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Geleitwort 

Heute bilden praktische Kriegserfahrungen, die fast 20 Jahre 
brach gelegen haben, die reiche Grundlage neuer, nützlicher Arbeit. 
Dies gilt für manches wehrtechnische Gebiet, besonders aber für die 
„ Wehr g eo 1 o g i e ". Wir verdanken diesen erfreulichen Auftrieb der 
Tatsache unserer wiedergewonnenen Wehrfreiheit und der chaffung 
neuer Unterrichtsstätten. 

Darüber hinaus wird die „ Wehr technische Fakultät" der T ech­
nischen Hochschule Berlin unter der zielbewußten Leitung ihres 
Dekans, des Generals der Artillerie Professor Dr. phil. h. c. Dr.­
Ing. Becker, größer aufgebaut. Der Führer selbst hat am 27. No-: 
vember 1937 für diese Bauten den Grundstein gelegt. Zur wehr­
technischen Fakultät wird auch ein „Insti tut für wehrtech­
nisches Bauwesen" gehören, in dem die Wehrgeologie als un­
entbehrliches Fach - wegen der vielfachen Anwendungen im 
Festungsbau, der Feldbefestigung und der Pionierarbeit über­
haupt - ihren Platz bekommt. 

Bedeutungsvoll ist die Verwandtschaft zwischen ·der Wehr­
geologie und ihrem Nachbargebiet, der neueren „Baugrundforschung 
auf bodenphysikalischer Grundlage", die ja in erster Linie auf geo­
logischen Kenntnissen aufbauen muß. 

Die Sammlung geotechnischer Erfahrungen wurde schon vor 
hundert Jahren durch die Franzosen sehr eifrig betrieben. Beispiel­
haft sind auch die Arbeiten der Geotechnischen Kommission der 
Schweiz. In neuerer Zeit kam ein starker Aufschwung in Schweden, 
der durch Verarbeitung reichen Erfahrungsmaterials1 gestützt 
wurde. Ein Markstein war dann die „Erste Internationale Kon­
ferenz für Bodenmechanik und Gründungen" in Cambridge, Mass. 2, 

die etwa 200 Fachleute aus allen Ländern der Erde zusammen­
brach tc und in ähnlicher Weise fortgesetzt werden soll. 

Wie wichtig die praktische Anwendung der Erkenntnisse und 
Arbeitsweisen einer gründlichen Baugrundforschung ist, zeigt sich 
immer wieder bei großen Bauvorhaben, bei denen falsche Wahl des 
Geländes oder der Gründungsart große Kosten und viel Arbeits­
kräfte verschlingen. Erfreulich ist, daß auch in der Landesplanung 
die Notwendigkeit vorheriger Bodenuntersuchungen sich durchsetzt. 

1 Statens Järnvägar Geotekniska Kommission, 1914- 1922, lutbetänkande. 
Stockholm 1922. 

2 Proceedings of the Internationale Conference on Soil Mechanics and Foun­
dation Engineering, June 22-26, 1936, Cambridge Ma s. Bd. I, II, III. 
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Zur Zeit stehen wir mitten in der Entwicklung einer neuzeit­
lichen Baugrundforschung, die mit den exakten Methoden der 
Bodenmechanik arbeitet und auf eine ihren Bedürfnissen an­
gepaßte „Ba ugrundgeologie" sich stützen kann. Ganz besonders 
wichtig ist die Heranziehung der Geologie als Hilf swis•senschaft 
für das „wehrtechnische Bauwe en" - für den „Wehrba u" -, 
und deshalb besteht auch engste Arbeitsverbundenheit zwischen 
,,Wehrbau" und „Wehrgeologie". Diese Erkenntnisse und Zu­
sammenhänge zu pflegen, erfordert eine der Geologie gebührende 
Stellung in unserem gesamten Unterrichtswesen. Nicht nur für die 
Bedürfnisse der Gegenwart - sei es' im zivilen wie auch im mili­
tärischen Bauwesen -, sondern auch für die Gewinnung einesi uns 
zur Zeit so gut wie gänzlich fehlenden geologisch geschulten Nach­
wuchses sind hier entscheidende Schritte nötig. Alles dies ist neben 
der Verpflichtung für die Wehrerziehung unseres Volkes ein Grund 
mehr, auch in den Lehrplänen unserer höheren Schulen und de.n 
Prüfungsordnungen der Geologie zum allermindesten wenigstens die­
jenigen Entfaltungsmöglichkeiten wiederzugeben, die ihr im Verant­
wortlichkeitsgefühl der unmittelbaren Kriegserfahrung durch die 
preußische Unterrichtsverwaltung mit dem sogenannten „Geologie­
Eriaß" vom 17. Dezember 1917 eingeräumt worden war. Es besteht 
begründete Hoffnung, daß in den nunmehr neuen Lehrplänen 
durch den planmäßigen Ausbau der Arbeitsgemeinschaften frucht­
bringende geologische Schularbeit geleistet werden kann. Die „Ab­
teilung für höheres Schulwesen" im Oberpräsidium der Rhein­
provinz hat an den Schulen ihres Amtsbereiches umfangreich·es Be­
richtsmaterial ansammeln lassen, das zeigt, daß auch in der Schule 
'die Geologie nur in der freien Natur gelernt werden kann. Wie 
überall, so sind auch hier neue Bahnen zu beschreiten. Im Interesse 
der Landesverteidigung müssen aber die Bahnen der Wehrgeologie 
nach der Seite ihrer Unterrichtsgrundlagen hin in jugendfrischerem 
Tempo als bisher vorgetrieben werden. 

Berlin, Technische Hochschule, 
im Mai 1938. 

Vlll 

W.Loos 

Vorwort des Verfassers 
Voraussetzung für wehrgeologische Geländekunde ist. eine B~ick­

schärfung für die Spuren des geologischen Geschehens i~ heutigen 
Landschaftsbild. Die Dinge, auf die es hier zunächst emmal an­
kommt, erfordern kein abstraktes Fachstudium, sondern nur ein 
besseres volkstümliches VerständniS' für die heimatliche Lands'chait 
und Scholle. In dieser Beziehung hat die deutsche Schule früher 
versagt. Diese Anklage ist im Kriege oft erhoben worden, als sich 
herausstellte, daß ein gewisses Verständnis für den Untergrund er­
forderlich ist, um die passive Wehr kraft des Geländes voll für An­
griff und Verteidigung iausnutzen zu können. Man hätte erwarten 
können, daß die Schule der Nachkriegszeit im Interesse der Landes­
verteidigung - ganz ,abgesehen vom allgemeinerzieherischen ~ ert -
das geologische Verständnis der Jugend (und des unverbildeten 
Menschen überhaupt) zu entwickeln bemüht gewesen wäre. Im 
Gegenteil: in Preußen wurde durch die Unterrichtsreform von 1925 
das .wenige, das unter den unmittelbaren Eindruck des Nutzens d:r 
Kriegsgeologie für den Unterricht der höheren Schule. (unter Mit­
wirkung des Verfassers) dur?h den sogenannten Geologie-Erla~ vom 
17. Dezember 1917 erreicht worden war, wieder rückgängig g.e­
machti. Auch im militärischen Unterrichtswesen ist die Geologie 
bisher Stiefkind gewesen . . Das dürfte in absehbarer .Z·eit wohl ,anders 
werden. In der Volksschule, der höheren Schule, den mili täri­
schen und parteiamtlichen Erziehungseinrichtungen ~uß 
eine verstehende Betrachtung des deutschen Landschaftsbildes 
auch nach geologischen Gesichtspunkten gelehrt werden und der 
deutsche Boden in seinen lebenswichtigen Eigenschaften dem 
deutschen Menschen auch praktisch vertraut gemacht werden. 

In der völkischen Schule, die wissenschaftliches Verständnis und 
soldatisches Denken zugleich zu wecken hat, darf die Wehrgeologie 
keinesfalls fehlen. Ein Verständnis für wissens·chaftliches Denken 
kann nur durch praktisches Erlernen wissenschaftlicher Arbeits-
methoden erlangt werden. . 

In der allgemeinen Volkserziehung dagegen kann geologisches 
Verständnis, unterstützt durch gelegentliche Hinweise in der Schul­
stube, in der Hauptsache aber nur in der freien Natur, auf 

1 Näheres in: Mordziol, Einführung in den geol. Unterricht. 2. Aufl. 
F. Hirt Breslau 1927. S. 94-96; siehe auch: Völkel, Die Lehrfahrt als Kern­
stück des erd· und heimatkundlichen Unterrichts, in „Zeitschrift für Erd­
kunde", 5. Jahrg. 1937. S. 737ff. Verlag M. Diesterweg, Frankfurt a. M. 
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Gäng n und Wand rungen entwickelt und gefestigt werden. Nur 
au d r nschauung heraus, au der Erkenntni des geoloO'ischen 
Geschehens der egenwart, i t Geologie volkstümlich i'~hrb:r. Sie 
ist k in Buch- und Tafelwi sen und deshalb vielleicht der Schule 
bi ·her o fremd geblieben. Eine natur- und lebensnahe Volks­
~rziehung w_ird die en Um tand - der Vor- und Nachteil zugleich 
ist - z1:1 m i tern wi sen. Gelegenheit dazu ist immer dann geboten, 
wenn die Jugend draußen in der Natur ist, und das ist sie heute 
mehr denn je. Da heißte also ehen lernen, einen Blick dafür zu 
erlangen, wie Regen und fließendes Wasser auf die Erdoberfläche 
einwirken, wie die Verwitterung arbeitet und Ablagerungen vor 
unseren ~gen gebildet ~erden. Die Tätigkeit der Flüsse, des 
Meeres an den Küsten und des Winde in den Sandgebieten, das 
alles gehö~~ zum ?eologi c?en Ge chehen der Gegenwart. Tätige 
Vulkanemu en wir schon im Ausland suchen; erloschene aber die 
ihre Ja tur deutlich genug verraten, zeigt unser Vaterland in O'r~ßer 
Za.hl, a.m deutlichsten in der vulkanischen Eifel. Daß die Erdkruste 
nur sc?einbar unbeweglich i t, daß sie in geologi chen Zeitspannen 
er~c~liche Hebungen, Senkungen und Faltungen erlitten hat, sehen 
wir rn markanten trukturbildern des deutschen Bodens so zum 
Beispiel in den Fluß- und trandterrassen, in Bruchstuf:n und in 
den chich_tenfaltu~gen alter und junger Kettengebirge Mittel­
europa . Di e wemgen Andeutungen zeigien schon, wie lebensnah 
und alltäglich _das_ geologis he Geschehen sich uns aufdrängt, so­
fern nur das richtige ehen erlernt worden ist: die geologische 
Landschaftsschia, u. 

Durch ie erlangen wir eine Fülle von Anschauungsstoffen 
ohne besondere Mühe, aus derselben Landschaft, in der sich sowieso 
unser ~eben abspielt, aus dem elben Boden, den wir so vielgestaltig 
bearbeiten und ausbeuten. Ihn zur deutschen Wehr voll ausnutzen 
zu lern~n, da ist die Aufgabe der „Wehrgeologie", die ein Be­
standt il der Wehrgeländekunde und damit der totalen Wehr­
erziehung unseres Volkes ist. Wehrgeologie muß im WehrO'efühl 
d~s ~ olk s w~rzein, ihr Fundament und ihre Voraussetzung ist so­
mit -eme Erzieh ungsa uf ga be, keine ausschließlich militärische 
Angclegcnhei t. 

Geologi ehe llgemeinbildung - selbstverständlich in enrnen und 
vernünftigen Grenz~n-- ist also eine Auf~abe auch im Interesse 
der Landesverteidigung. Die wenigen Grundbegriffe auf dem 
W,ege zu die. em Ziel sollen durch die die em Büchlein nach­
gestellte Bilderschau angedeutet, und es soll zugleich gezeigt 

X 

werden, daß es sich hier um ein Wissen handelt, das genau so gut 
zur Allgemeinbildung gehört wie etwa die Kenntnis unserer Wald­
bäume oder Getreidearten. Diese Bilder ·chau heißt rehef geolo­
gisch, weil sie am und im Relief der Landschaft die Spuren der 
geologischen Kräfte kennen lehren will. Dafür soll die Bilder­
auswahl nur ein Beispiel für die Gangbarkeit dieses Weges sein, 
nicht aber eine stoffliche Übersicht. · 

ER sind dies nur zufällig herausgegriffene Beispiele für di,e Er­
kennbarkeit geologischen Geschehens im äußer,en Antlitz 2 der Erde. 
Mit dieser hier nur angedeuteten reliefgeologischen Betrachtungs­
weise darf man sich aber auf die Dauer nicht begnügen. Man muß 
auch die Gesteine und ihre Mineralien selber kennenlernen (Ge­
steinskunde), die das Relief aufbauen und deren Verwitterung zu 
neuer Schichtenbildung Anlaß gibt. Man muß auch auf die Ver­
steinerungen achten, die nicht nur die Entwicklung des Leben 
auf der Erde ahnen lassen, sondern die auch das, Mittel sind, die 
Schichtgesteine früherer Erdperioden einzuteilen und wiederzu­
erkennen (Formationslehre ). Dann erst ist man in der Lage, a1uch 
die Bewegungsvorgänge abzulesen, die sich in der Erdkruste ab­
gespielt haben (Tektonik) und die zur Herausbildung unserer Fes,t­
länder und Meere geführt haben (Erdgeschichte). 

Im Rahmen der erdumspannenden geologischen Vorgänge er­
scheint uns der deutsche Boden in einem vertieften Blickfeld; wir 
sehen nicht nur die äußeren Formen der Berg,e und Täler, sondern 
erkennen auch in großen Zügen ihre Zusammensetzung und ihre 
innere Struktur. Jetzt vermögen wir auch geologische Karten 
zu lesen und mit ihrer Hilfe auch eine uns neue Landschaft in den 
Eigenarten ihres Untergrundes zu beurteilen, 1ernen also eines der 
wichtigsten Hilfsmittel kennen, das neben die topographische 
Ka.rte tritt und da.s uns zeigt, wie wir den Boden am besten au -
nutzen für Anbau, Bergbau, Wassererschließung, Gesteinsgewin­
nung und dergleichen und - nicht zuletzt - auch für die totale 
Landesverteidigung durch Ausnutzung und Verbreitung der 
Lehren der „angewandten Geologie". Der gewaltige Aufschwung 
unseres Vaterlandes und die damit verbundene Entwicklung in 
allen Zweigen des Erdbaues, des Bergbaues, des Wass•erbaues und 
Straßenwesens, der Wasserversorgung und nicht zuletzt d,es „ wehr­
technischen Bauwesens" führt überall auf praktische Fragen von 

2 Dankenswerterweise hat bisher der geographische Unterricht diese Dinge 
mitbehandelt. Daher konnten alle diese Bilder erdkundlichen Schul­
büchern entnommen werden. Jetzt mü sen wir aber mehr in die Tiefe gehen. 
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größter Realität. Erneut stoßen wir - wie seinerzeit im Kriege -
auf den Mangel geologischer chulbildung. Es ist daher zu be­
grüßen, daß durch die nunmehr in Kraft tretenden neuen Lehrpläne 
für die höheren Schulen diesem Zustand ein Ende gemacht wird. An 
allen geeigneten Stellen wird der Lehrer im Unterricht der höheren 
Schule auf bedeutsame geologische Vorgänge hinweisen müssen. 
Das gilt insbesondere bei der Besprechung von Mineralien und Ge­
steinen im Chemie- und im Erdkundeunterricht. Nicht nur die 
Beziehungen zu Wirtschaftsfragen sind dabei herauszllßtellen, 
sondern auch die zur totalen Landesverteilung und damit zur 
Wehrgeologie. Die Arbeitsgemeinschaften des naturwissen­
schaftlich-mathematischen Zweiges der Oberschulen für Jungen 
bieten die Möglichkeit, das im gewöhnlichen Unterricht eingestreute 
wehrgeologische Wissen zu sammeln, zu vertiefen und auf breitere 
Grundlage zu stellen. So erwächst ihnen die dankbare Aufgabe, mit 
dafür zu sorgen, daß unserem Volke stets soldatische Führer mit 
geologischen Kenntnissen heranwachsen. 

Hierbei sollte man auch nicht achtlos an den Hilfsmitteln 
vorübergehen, die der Geologie heute durch die „angewandte Geo­
physik'' geboten werden. Ihre Arbeitsmethoden, die heute schon in 
der . Lagerstättenforschung und für die Geologie tiefliegender 
Schichten unentbehrlich sind, lassen sich ebensogut für wehrgeo­
lo gisch e Ziele verwerten. Ein Überblick wenigstens über die haupt­
sächlichsten Verfahren der angewandten Geophysik gehört mit zur 
g,eologischen Allgemeinbildung. 

Es ist mir Bedürfnis, allen zu danken, die mich bei meiner Arbeit 
unterstützt haben, insbesondere aber den Herren Herausgebern 
dieser Sammlung, die mir die Aufforderung zu diesem Heftehen zu­
kommen ließen, sodann aber auch den Herren Laos (Berlin), Kraus 
(Berlin), Philipp (Köln) und onne (Wiesbaden), und schließlich 
auch dem Verlag für sein Entgegenkommen bei der Drucklegung. 
Wir alle sind uns darin einig, daß erst durch die Schule die Grund­
lagen geschaffen werden müssen, auf denen der militärgeologische 
Unterricht in der Wehrmacht aufgebaut werden kann. Dieser erst 
gibt die Voraussetzung für die richtige Bewertung und das völlige 
Ausschöpfen der wehrgeologischen Möglichkeiten im Bereiche der 
Wehrmacht und damit im Dienste der Landesverteidigung! 

Frankfurt a. M., im Juni 1938. C. Mordziol 
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Einleitung. 
Von der deutschen Kriegsgeologie 1914 bis 1918. 
Eine der vielen Lehren des Weltkrieges war die Erkenntnis der 

bedeutsamen Rolle des Bodens im Ablauf der Kampfhandlungen. 
Trotz der Erfahrungen des Russis,ch-J apa:nischen Krieges (1904/05 ) 
wurde von uns das Eingraben der Franzosen „bis, zur Nasenspitze" 
beim Kriegsbeginn als Kuriosität vermerkt. Aber bald wurden wir 
selbst Meister die er Kunst. Ja noch mehr: wir wurden allmählich 
Vorbild für die anderen, insbesondere auch auf dem von uns er t­
malig entwickelten Sondergebiet der Kriegsg,eologie. Schon im 
Frieden hatte der damalige Pionierhauptmann W. Kranz auf den 
praktischen Wert einer „M i li t ä r ge o log i e" aufmerksam gemacht 
und auf Grund seiner praktischen Erfahrungen im Festungsbau 
(1908-1913) erstmals 1912 die Schaffung von Militärgeologen­
stellen vorgeschlagen; ihre Inhaber sollten im Frieden beim 
Festungs bau alle Bodenaufschlüsse ;überwachen, die Boden- und 
Grundwasserverhältnis e aller Neubauten und ihr Einfluß auf Ab­
wässerung, Wasserversorgung und .Dauerhaftigkeit militärischer 
Bauausführungen begutachten, die Armierungsentwürfe hinsicht­
lich Erdarbeit~n geologisch .nachprüfen, die Minenverteidigung und 
andere einschlägige Fragen bearbeiten, sowohl bei den eigenen wie 
auch bei den wichtigsten ausländischen Befestigungen usw. eine 
Vor chläge blieben unbeachtet. Im Kriege 1 wa1.1en es dann H. Philipp 

1 Da ältere kriegsgeologische chrifttum findet man übersichtlich zu­
ammenge tellt in: W. Kranz „Die Geologie in der Kriegsliteratur bei Be­
chaffung von Rohstoffen des Bodens und Was erversorgung der Truppe", er­
chienen in „Deutsche Naturwissenschaft, Technik und Erfindung im Welt-

krieg", herausgegeben von Prof. B. chmidt, München u. Leipzig 1919. Ferner: 
Philipp, Kriegsgeologie in „Die Technik im Weltkrieg". Mittler & Sohn, 
Berlin 1920. Ders., Die Entwicklung der Kriegsgeologie in „Technik und 
Wehrmacht". 1919. Heft 7/8. Der ., Methoden der geologischen Aufnahme in 
,,Handbuch der biol. Arbeitsmethoden", herau gegeben von Abderhalden. Abt. X. 
(Mit Karten.) - Wochinger , Beitrag zur Geschichte der Ingenieur-Geologie 
unter besonderer Berücksichtigung der Kriegsgeologie. Di sertation der Techn. 
Hochschule München. 1917. - Wilser, Angewandte Geologie im Feldzuge 
(Krieg geologie) in „Die Naturwis en chaften". Jahrg. 1920. . 645-656. Der ., 
Ma-Na-Te-Bücherei: 32, Mordziol. 1 



2 Einleitung. 

und W. Kranz, die dem Rat die Tat folgen ließen. Philipp schuf, 
zusammen mit einem sich ständig vergrößernden .Stabe von Geologen, 
dem auch der Verfasser angehörte, zunächst die Grundlagen für eine 
erfolgreiche Kriegsgeologie durch praktische Tätigkeit unmittelbar 
an der Front. Hier, im Abschnitt der A. A. von Strantz, zwischen 
Maas und Mosel, wurden die Methoden entworfen, die grundlegend 
für den späteren Weiterausbau der Kriegs- und Wehrgeologie wurden. 
Gleichzeitig leistete W. Kranz im erweiterten Gouverne~ents~ 
bereich Straßburg und in den Vogesen mit den Geologen Kraus 
und Wagner, sodann Passar ge bei der 4. Armee und einige 
wenige Geologen an anderen Stellen praktische Arbeit. 

.A.uf Grund dieser Erfahrungen und seinen unausgesetzten Be­
mühungen bei anderen Armeeabteilungen und im Großen Haupt­
quartier gelang es dann Philipp, die allgemeine Einführung der 
Kriegsgeologie bei der kämpfenden Truppe durchzusetzen. Auf Be­
fehl Ludendorff s wurden im Herbst 1916 bei sämtlichen deutschen 
Armeen Geologengruppen errichtet und an das Kriegsvermessungs­
wesen angegliedert. Anschließend wurde eine besondere Geologen­
stelle beim Stabe des Kriegsvermessungschefs eingerichtet, die 
militärische Stellung der Kriegsgeologen geregelt und für die 
wissenschaftliche Unterstützung der Frontgeologen zur Beschaf­
fung der nötigen Karten und Literatur besondere „Geologische 
Auskunftsstellen" in Berlin (bei der Landesaufnahme) und in der 
Etappe eingerichtet. Die Gegner machten sich unsere Erfahrungen 
zu~utze. Bekannt ist die beratende Tätigkeit englischer Geologen 
bei dem für uns so schmerzlichen Minierkrieg im „Wytschaete­
Bogen''2. Auch die Amerikaner zeigten großes Interesse für Kriegs-

Grundriß der angewandten Geologie. Verlag Borntraeger, Berlin 1921. -
v. eidlitz , Erfahrungen und Erfolge der Krieg geologie in „Fortschritte der 
Naturwi enschaften", herau gegeben von Abderhalden. Bd. XI. Heft 4. Berlin 
u. Wien 1922. - Kranz, Die Geologie im Ingenieur-Baufach. Verlag F. Enke, 

ti1ttgart 1927. - Die neuere Entwicklung zeigt übersichtlich: Wasmund, 
We~rgeologie in ihrer Bedeutung für die Lande verteidigung. Mittler & Sohn, 
Berlin 1937. - Man vergleiche auch: tiny, Notwendigkeit und Aufgaben 
einer Wehrgeologie in Österreich. Militärwissenschaft!. Mitteil. des österreichi-
chen Bundesministeriums für Landesverteidigung. Bd. 68. Wien 1937. -

Während der Korrektur die es Leitfadens erschien : v. Bülow - Kranz. 
onn,e, Wehrgeologie. Quelle & Meyer, Leipzig 1938. 6,80 RM. , 

2 Vergleiche hierzu die neueren, sehr gründlichen und aufschlußreichen 
Ar.beiten: W. Kranz , Minierkampf und Krieg geo~gie an der We tfront 1914 
bi 191~. ,,Deutsche Wehr", Zeitschrift für Wehrmacht und Wehrpolitik. Verlag 
A. tallmg. 39. Jahrg. Nr. 47. onderbeilage. Ders., Wehrgeologie,Pionierspreng-
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geologie. Hierzu möge eine persönliche Wahrnehmung Platz finden: 
In der Besatzungszeit zeigte mir in Koblenz einer der Adjutanten 
des Generals Allen eine ausführliche Druckschrift über den Aufbau 
der deutschen Kriegsgeologie. Darin war beispielsweise mit allen 
Einzelheiten die „Geologenstelle 3 der Armee - Abteilung O" 
(von Strantz) im Frontsektor zwischen Maas und Mosel be­
schrieben. Wie peinlich genau dies geschehen war, konnte ich des­
halb beurteilen, weil ich selbst einmal Leiter dieser Geologenstelle 
gewesen war. Wenn die Amerikaner nicht vom Nutzen der Kriegs­
geologie überzeugt gewesen wär,en, hätten sie sicherlich diesem 
wehrtechnischen Sondergebiete keine so große Aufmerksamkeit ge­
widmet. 

Mehr denn je ist heute Wehrgeologie nötig. Die Erfahrungen 
im Ohacco-Krieg und jetzt in Spanien und China - um nur be­
sonders anschauliche Beispiele zu nennen - zeigten, daß auch die 
modernste Waffentechnik, ja sogar diese erst 11echt, die Rolle des 
Bodens als passives Kampfmittel eher erhöht denn gemindert 
hätte, und zwar sowohl beim Angriff wie auch in der Abwehr. Dies 
gilt für Bewegungs- und für Stellungskrieg, für letzteren natur­
gemäß in erhöhtem Maße. Ganz zu schweigen vom ·Festungsbau. 
Hier genügt es, nur die Maginot-Linie zu nennen, um die Rolle 
der Boden- und Wasserfragen oder, besser gesagt, der „geo­
technischen" Verhältnisse ins rechte Licht zu rücken. 

Aber das alles ist „Wehrgeologie" im engeren inne, aufgeteilt in 
die „Wehrmachtsgeologie'' des Friedens und in die „Kriegsgeologie" 
im Felde. Aber man muß auch eine „Wehrgeologie" im weiteren 
Sinne pflegen, und dies ist Volkserziehung zum Versfandnis der 
E,rdgeschichte. 

Erstere ist Wehrmachtssache, letztere ist Wehrmachts- und Volks-
ache ! Damit kennzeichne ich die volkserzieherische Wesensart, die 

der Wehrgeologie 3 innewohnt, möge sie in der chule, im Wehrsport 
oder sonstwo eine Pflegestätte finden. Auch das ist eine Lehr,e 
des Krieges. Immer wieder hörten wir an der Front die Klage, 

dienst und Minierkampf. Zeit chrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen 
im Deut chen Reich. 1936 (Bd. 84). . 65- 67. Ders., Allgemeine Lehren aus 
den Minierkämpfen im Weltkrieg. ,,Deut ehe Wehr." 40. Jahrg. 1936. Nr. 31. 

onderbeilage. Ders., Minierkampf und Kriegsgeologie im Wytschaetebogen. 
Vierteljahrshefte für Pioniere. 2. Jahrg. 3. Heft. . 166- 1 1. Ders., Der Kampf 
um Wytschaete. Deutsche Pionierzeitung. 14. Jahrg. . 99- 101. Berlin 1937. 

3 Siehe auch Kranz , Wa i t „Wehrgeologie"? Zeit hrift für prakt. Geo­
logie. 46. Jahrgang. Februar 1938. 
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daß unser Erziehung den „Blick für den Boden" uns nicht er­
schlossen habe. Diesen Mangel zu erkennen, mußte uns erst die 
Not des Aug.enblick lehren! her elb thilfe etzte ein, so bei­
spielswei c im Jahre 1917 in der Bukowina bei der „Armeegruppe 
Litzmann", wo gruppenwei e ämtliche Offiziere zu kriegsgeologi-
chen VorträO'en in der Universität Czernowitz kommandiert 

wurden. u h der General elb t beteiligte ich. Leider i t seinem 
mir damals g äußerten Wunsch, daß die Geologie nach dem Kriege 
in un ernr Volk erziehung inngemäß zur Geltung kommen möge, 
die Verwirklichung ver agt ,geblieben. In ähnlichem Sinne äußerte 
sich auch General von Falk nhayn bei entsprechenden Vorträgen 
bei der X. Armee in Minsk (1918). 

Die c Bei pi le mögen g nügen, um die Wirklichkeit des Leben 
dafü1· prechen zu la en, wi wertvoll eine volksver tändliche Ein­
fügung der rdge chichtlichen eh- und Denkwei e in unsere Er­
ziehung arbeit ein muß. Daß dem o i t, hat die Erfahrung gezeigt. 
Theor ti ehe E~nwendungen haben nur dann Geltungsberechtigung, 
wenn au h ihn n Erfahrung zur eite steht, denn nur diese ent­
scheidet. Volkssache i t die Wehrgeologie um so mehr, als die 
wehrpolitische Ungunst un erer geographischen Lage dem Boden 
Deut chlands auch eine wi htige Rolle beim Luftschutz zufallen 
lassen wird, obald inmal die hier chlummernden Bodenvorteile 
zur Allgemeinkenn tni gelangt sind. 

Die im W ltkrieg erprobten L hren der W,ehrg.eologie können 
ich aber nur dann entfalten, wenn geologische Landschaftsbetrach­

tung in un er r Volk erziehung gepflegt wird. Das ist viel ein­
facher, als man ich gewöhnlich vorstellt. Auch hierfür steht un 
eine langjährig Erfahrung zur eite. Darüber hinaus ist von mili­
tärischer eite darauf hingewie en worden, daß geologisches Ver-
tändni auch in der Wehrmacht gepflegt werden muß 4. Da i t genau 
o gut möglich wie der Einblick in da Walten anderer Natur­

vorgänge: Licht, chall, Elektrizität, Magneti mus, chemische Vor­
gänge. Warum die Entstehung de Bodens dem Offizier verschlossen 
bleiben oll, ist chlechthin unerfindlich. Was nützt dem Offizier 
schließlich ein geologi ehe Gutachten über Festungs- oder Stel­
lungsbau, üb r Wasserver orgung oder Minierkrieg, wenn ihm ein 
Grund ver tändnis für Geologie fehlt, wenn er geologi ehe oder 
be s r .geotechni ehe Karten nicht zu le en ver teht? Wehrgeologie 

4 Sonne, Hauptmann, Militärgeologi eher 
Wehr", 1933. 37. Jahrg. Heft 30. . 46 -470. 

Einleitung. 5 

ist also ein Bestandteil der Wehrerziehung, sowohl der vormilitäri­
schen unserer jungen Mannschaft wie auch jener der Wehrmacht. 
Wir haben hier eine ganz logische Verflechtung der Dinge vor uns: 
die Wurzel ist die Wehrwissenschaft; · ie ist reine Forscher­
arbeit. Ihre Anwendung ist die Wehrtechnik mit allen ihren 
vielen Sondergebieten. Den Menschen für die Nutzanwendung fähig 
zu machen, ist Aufgabe der Wehrerziehung, die sich auf körper­
liche, geistige und auf fachkundliche Erziehungs- und Unterrichts­
arbeit (Wehrkunde) verteilt. In diesem System darf die Ge~logie 
nicht länger ein Stiefkind bleiben; sie muß darin im Verhältnis zu 
ihrer Anwendbarkeit ebenso zur Geltung kommen, wie dies etwa 
bei der Geographie, der Physik und Chemie als selbstverständlich 
empfunden wird. 

Damit ist schon die. Aufgabe gekennzeichnet, die unter anderem 
der völkischen Schule auf diesem Gebiete zufällt. In der Schule 
muß der Grundstock gelegt werden für die Ausnutzung der Natur­
kräfte zur Verteidigung des Vaterlandes und für soldatisches 
Denken zugleich. Besonder eindringlich hat dies auch die Schri:fiJ 
von ,v asm und 5 gezeigt. Insbesondere hat sie erhärtet, wie ge­
rechtfertigt das besonders von der „Abteilung für höheres Schul­
wesen" beim Oberpräsidium in Koblenz seit Jahrzehnten betriebene 

treben war, dieser Betrachtungsweise im Lehrstoff und in der 
Lehrerausbildung einen Platz zu sichern. Es ist begründete Hoff­
nung vorhand-en, daß in den vor der Herausgabe stehenden neu n 
Lehrplänen diesen Belangen Rechnung getrag,en wird, und zwar in 
den toffplänen für ·Chemie und Geographie an der Oberschule, der 
Aufbauschule und dem Gymnasium. 

Die Erkenntnis der kriegsmäßigen Ausnutzungsfähigkeit des Ge­
ländes ist uralt. Staunend sehen wir die planvolle Geländeaus­
nutzung schon bei den vor- und frühgeschichtlichen Wehr anlagen, 
ebenso bei vielen mittelalterlichen Befestigungen. In der Neuzeit 
ist das Bodenrelief als das „Kriegstheater" vor etwa hundert 
J ah~en einmal in der sogenannten „Terrainleh:rie" doktrinär über-
chätzt worden. S-eit dem Burenkrieg i t aber die Geländeau -

nutzung wieder erneut zur Bedeutung gelangt, und zwar erweitert 

5 E. Wasm und, Wehrgeologie in ihrer Bedeutung für die Landesver­
teidigung. Mittler & ohn, Berlin 1937. Dazu Be prechung durch Major' Kols -
horn in „Wehrtechni ehe Monat hefte" (Fachzeit chrift f. Wehrtechnik, Wehr­
wirtschaft, Wehrindustrie. Verlag E. S. Mittler & ohn, Berlin 1937. . 90) nnd 
durch Landesgeologe Major a. D. W. Kranz, ebenda. , . 327-330. 

II'!!,;-~ ---·-· ---··.-~ .• 
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nach der dritten Dimension, nach der Tiefe. Zu der rein geographi­
schen Auswertung trat damit sogleich die geologische. Das zeigte 
sich schon im Russisch-J apainischen Kriege 1904/05, wobei sich 
bemerken werterwei e in dem rus ischen Heere schon der Bedarf 
an Fachgeologen herausstellte. Dem Wert des Bodens als passives 
Kampfmittel trugen im Weltkriege auch unsere „Vorschriften für 
den Stellungsbau für alle Waffen" Rechnung. Im Teil Ia „All­
gemeines über Stellungsbau" vom 13. November 1916, heraus­
gegeben vom Kriegsministerium, hieß es: ,,Ausnutzung des Ge­
ländes derart, daß der eigenen Truppe günstige, dem Feinde un­
günstige Kampfv,erhältnis e zufallen." Die e „ Vorschriften", dazu 
deren Teil Ib (,,Einzelheiten über tellung ·bau" vom 15. Dezember 
1916, herausgegeben vom Chef des Generalstabs des Feldheeres) 
und die „Kriegsvermes ung vorschrift vom 1. Februar 1917, be­
nutzte ich unter Zugrundelegung meiner unter Professor Philipp 
an der ~T tfront gesammelten Erfahrungen bei der mir im F ,e­
bruar 1917 übertragenen Einrichtung einer „Geologengruppe" bei 
der „Kai erlich deutschen Südarmee" in Galizien. Ich entwarf zu­
näch t für die Truppe ein „Merkblatt", das folgende Punkte ent­
hielt: 

,,Geologische Merkblatt der Vermessung a.bteilung 20' 
(mit Erläuterungen vom 25. Februar 1917). 

A. A~lgemeines: Die Erfahrungen des Stellungskrieges .haben ge­
zeigt, daß unter den Begriff der „Ausnutzung des Geländes' 
nicht nur die oberflächlichen Gelände- und Wa serverhältnisse 
sondern auch Bodenb,eschaffenheit und Grundwasser ge~ 
hören. Die vorherige B rücksichtigung der geologischen Ver­
hältnisse kann nicht elten dazu beitragen, daß der eigenen 
Truppe gün tige, dem Feinde ungünstige Kampfverhältnisse zu­
fallen. Läßt ich durch Ausnutzung der geologischen Verhält­
nisse der tellungsbau kräftigen, o kann auch auf diesem Wege 
Kräfteersparni erreicht werden. Besonders die Maßnahmen 
gegen den Wa serzudrang und den natürlichen Zerfall der Stel­
lungen las en, wie bei allen Tiefbauten, die Kenntnis der geo­
logi chen V rhältnisse wertvoll er cheinen. Um so mehr ist die 
der . Fall, al der größte Teil der ungeheuer vielen Stellungs­
haut n praktisch gesprochen zu Daueranlagen geworden ist. Da 
Bestreben geht dahin, sich immer noch tiefer in den Boden ein­
~uwühlen und möglich t viele Einrichtungen schuß- und bomben-
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sicher anzulegen 6• Wasserverhältnisse und Bodenbeschaffenheit 
spielen eine große, oft ausschlaggebende Rolle, ähnlich wie die 
im Frieden bei den Tiefbauten und bergmännischen. Eingriffen 
in den Erdboden der FaÜ ist. Es gehört die praktische Krieg -
geologie mit zu den Arbeitsmethoden des modernen Stellung -
baus. Daher lautet Ziffer 2 der Vorbemerkung zu den „Vor­
schriften (Ib) für den Stellungsbau": ,,Heranziehung von Geo­
logen und anderen .Sachverständigen bei Anlage von Stellungen, 
für Auswahl günstiger Stellen, besonders, für Entwässerung, 
Stollen- und Tunnelbau, Brunnenanlagen, Materialgewinnung 
kann viel Arbeit sparen. Geologen befinden sich bei den .V er­
messungsa bteil ungen.'' 

B. Stellungsbau: t , 

I. Bezogene Stellungen: 

1. Ausarbeitung von Entwässerungspläaen auf geologischer 
Grundlage ( Zusammenarbeit mit den Nivelliertrupps ). 

2. Vorschläge für Abwehrmaßnahmen gegen Wasserzudrang 
zu Unterständen, Stollen ( = minierte Unterstände) und 
anderen Einbauten. 

3. Feststellung der für Unterstands- und Stollenbau gün­
stigen oder ungünstigen Stellungsteile. Prüfung der Mög­
lichkeit, unter wasserführenden Schichten trockene Stollen 
anzulegen. 

II.Rückwärtige Stellungen: 

1. Bei taktisch gleichwertigen Punkten Auswahl derjenigen, 
die den geringsten Aufwand an Arbeit, Zeit und Material 
erfordern sowie Rutschungen und Wassereinbrüche nach 
Möglichkeit ausschalten. 

2. Gutachten über die vom Grundwasser und der Boden­
beschaffenheit wesentlich abhängige Anlage minierter 
Unterstände, über tunnelartige Verbindungswege und über 
Miniervorarbeiten. Auswahl von Stellen für Einbauten zur 
gedeckten Aufstellung von Reserven. 

s Den Gipfelpunkt die er inzwischen gewaltig fortge chrittenen Entwicklung 
stellt wohl der Befestigungsgürtel (Maginot-Linie) an der neuen fri;tnzösischen 
Ostgrenze dar. 
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III. Minierstollen und Tunnelanlagen: 

1. Angabe, welche chichten am leichtesten zu bearbeiten 
sind, ob Gefahr für Rutschungen und Wassereinbrüche be­
teht. Gutachten für Untertunnelung von Wasserläufen, 
oweit Gesteinsbeschaffenheit und Wa serführung in 

Frage kommen. 
2. Voruntersuchungen für die Anwendung von ·Bohr­

maschinen, auch im Minierkrieg, Aussuchen der jeweils 
günstigsten Gesteinslagen, Ausscheidung ungeeigneter 

t~ecken. · 

IV.Schußsichere Verlegen der techni chen V1erbin­
dung mittel: 

1. Gutachten für die Anlage von Kabelgräben zur Vermei­
dung schwer bearbeitbarer oder stark wasserführender 

chichten. 
2. Untergrundsuntersuchungen für die unterirdische Anlage 

von Telefon- und tarkstromstollen. 
3. F ,e tstellung gün tiger tellen (Leitfähigkeit des Bodens!) 

für Abhorchstationen. 

C. Artill riestellungen: 

1. Vorschläge zur Entwässerung von Ge chütz tänden, Mu­
. nitionsunterständen und dergleichen. 
2. Nach weis natürlicher Sockelflächen für schwere Ge­

chütze und gün tiger Untergrundstellen für dazugehörige 
Einbauten. 

D. Wa serve.r orgung: 

1. Ra ehe Über icht über Art und Menge der Was ervorräte, 
die in der Nähe der tellungen, Bereitschaften, Truppen­
lager, Ortschaften usw. vorhanden sind. Diesem Zweck 
dienen die herau zugebenden „Wa erkarten". 

2. Benutzung vorhandener, aber bisher unbekannter Quellen. 
3. Ra ehe Gewinnung von .Unterlagen für die Projektierung 

größer r Quelleitungen. 
4. Au nutzung örtlicher, für Flachbrunnen und Flach­

bohrungen günstiger Zonen. Örtliche Versorgung der ein­
zelnen tellungsabschnitte. Schuß ichere Anlagen (im 
Gegen atz zu Leitungen). 
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5. Vermeidung von vornherein aussichtslosen Brunnen­
grabungen. 

6. Vermeidung des Herleitens entfernter Quellen, wo in der 
Nähe noch unbenutzte sind oder verhältnismäßig leicht 
ersch ürft werden können. 

7. Möglichste Einschränkung des Herbeifahrens mit Wa ser­
wagen. 

8. Einrichtung von Schutzbezirken und Freihaltung un­
benutzter Quellen von Verunreinigungen. 

9. Vorherige Berücksichtigung der Wasserbeschaffung bei 
Auswahl d-e.r Stellen für Bereitschafts- und Truppenlager, 
Rekrutendepots und dergleichen in den rückwärtigen Ge­
bieten. Große Wasserleitungen bzw. weites Herbeifahren 
mit Wasserfuhrwerken zu den Truppenlagern, Rekruten­
depots können dadurch erfahrungsgemäß vermieden 
werden. 

10. Unterlagen für eine möglichst örtliche Wasserversorgung 
bei der Neuanlage rückwärtiger Stellungen. 

E. Gewinnung militärisch wich tigtn Gesteinsmaterialien 
(Baustoffgewinnung): 

1. Bestmögliche Beschaffung von Gesteinsmaterialien aus 
der Umgebung unter Vermeidung größerer Kosten und 
weiteren Transports (Betonkies, and, Lehm, Ton, Bau­
teine, Straßenschotter). 

2. Anlage von Steinbrüchen, Angabe über Güte, Menge, 
Lagerung und Abbaubedingungen des abzubauenden Ma­
terials. 

F. Schlußbemerkung: Ziffer 24b der damaligen „Kriegsver­
messungsvorschrift" vom 1. Februar 1917 lautete im Schluß­
absatz: 

,,Im allge,meinen kann die Tätigkeit der Geologen nur eine be­
ratende sein. Ausführung der Vorschläge ist ·sache ·der Truppe 
oder der Etappe. Hand in Hand mit der Beratung geht die Kar­
tierung des Arbeitsgebietes und Aufstellung zahlreicher geo­
logisch-technischer Profile. N.u.r durch ein dauerndes Zusammen­
arbeiten mit der Truppe kann Erfolg erzielt werden. 

Daher ist enge Fühlungnahme mit ihr nötig, vor allem mit: 
a) dem General oder den Kommandeuren der Pioniere, 

~~r ----- -~ ... - ..... .,.,_ 



10 Einleitung. 

b) den Regiments- und Abschnittskommandeuren, 

c) dem Armee- und Etappenarzt, dem beratenden Hygi·eniker, 

den Korps- und Divisionsärzten, 

d) den Baudirektionen, denEisenbahnbauämtern undStraßen­

bauinspektionen. 

Den Armee-Oberkommandos, Generalkommandos und Divi­

sionen i t unter Vorlage von Beispielen Vortrag über die Zweck­

mäßigkeit kriegsgeologischer Arbeiten zu halten." 

Die Wiedergabe dieses „Merkblattes" i t erfolgt, weil es ein klares 

Erfahrungsbild über den Entwicklungszu tand und die Entwick­

lungsrichtung gibt, den die im deutschen Feldheer erstmalig a.uf­

~ebaute „Kriegsgeologie" bis Ende 1916 genommen hatte, daß sie 

im „Stellungskrieg" geboren wurde, muß jedoch berücksichtigt 

werden. Wenn er un auch in Zukunft - wie wir hoffen - erspart 

bleibt, so gelten aber die damals gewonnenen Erfahrungen, sinn­

gemäß abgewandelt, auch heute und in Zukunft immer noch als 

uns·ere Au gancr punkte für den Weiterbau. Auf sie zurückzugreifen 

ist um so nötig, r, als die erwähnte chrift von Wasmund (Wehr­

geologie in ihrer Bedeutung für die Landesiyerteidigung) vor allem 

„Wege zur Wiederherstellung der abgerissenen Zusammenarbeit 

zwischen Teilen der Wehrmacht und der neuzeitlichen Geologie 

zeigen'· will. Ganz abgesehen d~von, gelten die kriegsgeologischen 

Erfahrungen unverändert auch für weite Gebiete der militärischen 

Frieden arbeit, so vor allem beim Festungsbau, der Militärkarto­

graphie, dem Militärsanitätswesen, der Pionierarbeit, dem mili­

tärischen Erziehungswesen usw. 

Auch in den geg,enwärtigen „Heeresdienstvorschriften" ist davon 

die Rede, daß „die Ver tärkung des Geländes" ,einen „Kr.äite­

zuwachs'' bedeute, der „selbst große zahlenmäßige Überlegenheit 

des Feindes" auszugleichen imstande sei. Es ist dies' die Aus­

n~_tzung ~ r „techni chen Energie" de Bodens, wie man jetzt sagen 

wurde, die man aber nur dann yoll ausnützen kann, wenn man die 

Bodeneigenschaften bi zu inem gewi s>en Grade zu beurteilen ge­

lernt hat. Wir kommen also immer wieder darauf hinaus daß die 

kriegstechnische Bodennutzung gewisse volk el'zieherisch; Voraus­

set~ungen h_at, die aber so gut wie gar niclit erfüllt sind. Hier liegt 

memer Ansicht nach der chwerpunkt für die Stagnation der Wehr­

geologi . Hier den Hebel anzusetzen, i t der Hauptzweck diese 

Büchlein . Da wäre um o wichtiger, als auch Wasmund, wie alle 
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Urteilsfähigen, hervorhebt, daß es ein Irrtum wäre zu glauben, die 

heutige „beweglichere" Kriegsführung vermindere die Anwendungs­

möglichkeiten der Kriegsgeologie; im Gegenteil: ,,Die Verschiebung, 

von linearer zu flächenhafter Begutachtung bedeutet eine Erweite-

rung der militärgeologischen Aufgaben." . , 

Auch in noch einer anderen Hinsicht ist eine Erweite,rung der 

militärgeologischen Denkweise nötig, und zwar entspringt sie aus 

der Tatsache, daß unsere Kriegsgeologie erst im Stellungskrieg zu­

stande kam, also zu einer Zeit, wo die Fronten längst erstarrt 

waren. Praktische Erfahrungen ,über „Frühausnutzung" der Boden­

vorteile konnten zwar im Weltkriege nicht mehr gesammelt werden, 

wohl aber Vorstudien hierzu. Aber gerade deshalb darf man jetzt 

die Frühanwendung nicht außer a.cht lassen, und insofern ist es 

richtig, wenn Wasmund warnt, das Erfahrungsbild der Welt­

kriegsgeologie etwa als ein abgeschlossenes Schema zu übernehmen. 

Allgemeines Endergebnis: Der Weltkrieg hat gelehrt-und 

die neuere Entwicklung der Wehrtaktik und Wehrtechnik liegt in 

derselben Linie-, daß die Rolle des 'Kampfgeländes eine im wahren 

Sinne des Wortes „ vertiefte" Bedeutung er langt hat. Wenn wir 

neuerdings von einer „eingegrabenen Taktik" sprechen, so zeigt 

schon diese Redewendung aufs deutlichste, da.ß für den Soldaten 

das „Gelände" zum „Wehr-Gelände" geworden ist. Dem muß unsere 

Wehrerziehung planmäßig Rechnung tragen, und zwar nicht nur 

in der rein militärischen Ausbildung und in der Einfügung einer 

Militärgeologie in die Wehrmachtsorganisation, sondern auch in 

un erer Jugenderziehung überhaupt. Eine „ wehrwissenschaftliche 

Geländekunde" muß systematisch aufgebaut werden und als· ,,W·ehr­

gelände-Kunde'' unterrichtlich und erzieherisch auf breiter Basi" 

ausgewertet werden. Ihre beiden, jede für sich selbsfandigen Seiten 

sind: Wehrgeographie und Wehrgeologie. Erstere hat niemand 

besser gelehrt und gepflegt als Hell m u th v. Mo 1 tke, theoretisch 

in einer geradezu klassischen Form und ·praktisch in seinen Feld­

zugsplänen und durch die von ihm geleitete militärgeographische 

Ausbildung seiner Generalstabsoffiziere. Die Erfahrungen gegen 

Ende des Weltkrieges haben die Nützlichkeit militärgeographischer 

Geländeerkundung erneut herausgestellt. Dazu kam als notgeborene 

Neuerung die deutsche „Kriegsgeologie", zu deren Weiterführung 

die folgenden Abschnitte einen Beitrag li,ef.ern wollen. 



Erster Teil: Grundbegriire 
der wehrgeologischen Geländekunde. 

A. Voraussetzungen. 
Die volle Au nutzung de Boden als passive Kampfmittel s·etzt 

vorau , daß jeder Mann, der ich „eingraben" muß, dem Boden 
nicht beziehungslos gegenübersteht, daß er eine gewisse Ab­
chätzung fähigkeit der Eingrabungsmöglichkeit schon im Frieden 

erl rnt hat. Den meisten Men chen hat der Boden nichts zu S'a.gen; 
ie haben keinerlei Beziehung zu ihm. Das ist eine Folge der jahr­

hundertelangen Naturentfremdung. Dazu kommt, daß von jeher 
unser Unterrichtswesen wohl die Kenntnis des Pflanzen- und Tier­
reiches gepflegt hat, aber mit dem „Erdreich" ich kaum abgegeben 
hat. Die r te Voraus etzung für eine dem ganzen Heere zugute 
kommende wehrgeologi ehe Bodenkenntnis ist eine angemessene 
Unterweisung der Jugend üb r die einfachsten Grundbegriffe der 
Erdgeschichte. Hier ist der Hebel anzu etzen, aber hier ist noch o 
gut wie alle zu tun. Die große Erfahrung des Weltkrieges, wo Mil­
lionen Deutsche, in die Erde eingewühlt, mit ihr vertraut wurden 
ist an unserer bisherigen Unterricht gestaJ.tung spurlo vorüber­
gegangen. Zwei Bei piele gibt W. Kranz 1 gelegentlich seiner Be-
prechung des Wasmund hen Buche ; er sagt : ,,Entsprechend ver­

hält e ich überall da, wo Truppen aller Waffen aus irgendwelchen 
Gründen in den Untergrund eingreifen müssen. Im Weltkriege saO'te 
mir einmal ein höherer Pionieroiiizier, dem ich chon vor dem 
Kriege prakti ehe militärgeologi ehe Unterlagen geliefert hatte: 
,Was wollen ie da vorne an der Front. Sie können doch auch nicht 
in den Boden hin absehen.' Meine Antwort lautete: ,Doch, das kann 
man bis zu in m gewi en rade.' Und noch im Oktober 1934 
meinte ein Pionieroiiizier, man mü e er t erprob n, ob die Geologie 
f~r Befe tigung arbeiten von Wert ei." D~ e per önlichen Erleb­
nisse de · unentwegten Vorkämpfer der Wehrgeologie beleuchten 
chlagartig die Lage : w hrO'eolo isches Boden ver tändni i t von-

1 Wehrtechni ehe Monat heft . 41. Jahrg. 1937. . 329. 

B. Reliefgeologische und wehrgeologische Grundbegriffe. 13 

nöten, die elementarsten Grundbegriiie fohlen aber o gut wie 
überall - von den „Fachleuten" natürlich abgesehen. Es fehlen also 
auch die Voraussetzungen für die in das wehrgeologische Gebiet 
fallende Forderung der Militärhygiene von Waldmann, Hoiimann, 
Peltret (Berlin 1936), daß der Sanitätsoiiizier sämtliche Führer 
und Soldaten dazu erziehen soll, W a er im Felde zu finden und 
gutes vom schädlichen Wasser unterscheiden zu lernen. o richtig 
die Erkenntnis eine hier vorliegenden Mangels ist, so kann die e 
Forderung nur durch den Unterricht in der Wehrmacht und der 

chule erfüllt werden, wodurch die jungen Menschen nicht nur 
mit der Erdoberfläche, sondern auch mit dem Erdboden 2 und 
einen Wasserverhältnissen vertraut werden. Volkstümliche 

Geologie ist also die erste Voraussetzung zur Nutzanwendung 
<l.er Wehrgeologie. Eine zweite Voraussetzung ist der planmäßige 
Einbau der Geologie in die Lehrpläne unserer höheren Schulen und 
aller militärischen Bildungs tätten, worüber in unserer Einleitung 
chon einiges gesagt wurde. Vor allem fällt ihnen die Aufgabe zu, 

diejenigen Führer heranzubilden, die in d,er u bildung im U-elände 
die Theorie zur Praxis werden lassen sullen. Nur vom Erfahrungs­
kreis der Heimatlandschaft und am besten vom Gelände selbst muß 
zunächst eine Einführung in die Geologie der Heimat ihren Ausgang 
nehmen. Dann können, aber immer in tändiger Verbindung mit 
eigenei· Beobachtung im Gelände, die wehrgeologischen Grund­
begriffe lebensvollen Inhalt gewinnen. Wehr geologische Unter­
weisungen für Schule und Heer - das i .t die wichtigste Vorau -
etzung; sie muß ebenso erfüllt werden wie der organisatorische 

Einbau eines militärgeologischen Dienstzweiges in unsere Wehr­
mach t selbst. Beide Wege führen mit Sicherheit zum gleichen End­
ziel, zur Vollauswertung de Wehrgelände· in der Daseinsbehaup­
tung unseres Volkes. 

B. Reliefgeologische 
und wehrgeologische Grundbegriffe. 

Zunächst ist zweierlei nötig: wir mü en dazu erziehen, daß der 
Offizier die LandS'chait bis zu gewissem Grade in ihrem innerien 

2 Siehe auch : E. Kr au , Bemerkungen zur angewandten Geologie der 
obersten zehn Erdrindenmeter. ,,Geologische Archiv", herau geg. von E. Krau . . 
II, 1923. König berg i. Pr. ( elbstverlag de. Herausgeber ). 

"""'-~ - ---- -- .-· -~-- . 
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Aufbau erkennen kann, daß sich die rein topographische Gelände­
betrachtung zu einer „geologischen Geländeschau" vertieft. So­
dann wird ,er um so eher die gröbsten Bodenschwierigkeiten na·ch 
Möglichkeit zu vermeiden wissen. Zweitens muß aber auch der Sol­
dat einen gewissen Blick für die inneren Vor- und Nachteile seines 
Kampfgeländes erlernt haben. Er muß gefühlsmäßig herausfinden, 
wo innerhalb de ihm taktisch gelassenen Spielraums - und wäre 
dieser auch noch so eng - er am ehesten sich eingraben kann, sobald 
diese Notwendigkeit an ihn herantritt (Eingrabungsschätzung). 

1. Einfachstes Beispiel für eine wehrgeologische Geländeschau. 

Wir beginnen mit der geologischen Geländeschau und gleich mit 
einem Beispiel aus der Kriegserfahrung. Daß dieses bescheidime 
Lehrbild von der Geologengruppe der Vermessungsabteilung 16 
herausgegeben wurde, zeigt eben schon von selbst, daß „wehr­
geologische Gelände chau" im Kriege als zweckmäßig ,empfunden 
wurde. Das i t aber eine Aufgabe, die von Rechts wegen jede Schule 
- und selbst die einfachste Dorfschule - schon im Frieden hätte 
erfüllen können, weil das, was das Lehrbild zeigen soll, in der 
deutschen Heimatlandschaft jedem reiferen Schüler vorgeführt 
werden kann, wenn auch mehr oder weniger abgewandelt auf Grund 
der örtlichen Verhältnisse. Un er Lehrbeispiel (Bild 1 ) zeigt eine 
flache Ero ionsmulde in waagerecht liegenden Schichten, die aus 
einem Wechsel von durchlässigen und undurchlässigen Lagen be-

entworfen von der Geol. Gruppe der Vermess. Abt.16 

Bild J. Einfacher Aufbau einer Landschaft. 

B. Reliefgeologische und wehrgeologische Grundbegriffe. 15 

stehen. Aus der wasserführenden obersten chicht entspringt eine 
Quelle. An der Grenze gegen di,e undurchlässige Unterlage ~ritt ~ie 
zutage (Quellhorizont) und fließt dem nahen Tälchen zu. Dieses ist 
bis zur zweiten wasserdurchlässigen Schicht eingegraben, schneidet 
aber erst weiter unterhalb in den Grundwasserhorizont ein, was 
sich an der Versumpfung des Talbodens bemerkbar macht. So ein­
fach das hier wiedergegebene Blockdiagramm auch ist, so kann es 
doch dem Soldaten mehrere wehrgeologisclie Kenntnisse verdeut­
lichen: erstens erkennt er, daß durchlässige Schichten meist trocken 
sind, daß sich aber an ihrer Auflagerung auf undurchlässige 
Schichten Wasserhorizonte bilden. Zweitens sehen wir, daß aus 
diesen wassererfüllten durchlässigen Schichtlagen frei abfließende 
Quellen entspringen, sofern solche Wasserhorizonte oberhalb der 
Talböden frei ausstreichen, daß sich aber ein tiefliegendes Grund­
wasserstockwerk bildet, wenn die durchlässige Schicht unterhalb 
des Talbodens durchstreicht. Letzterer ist nicht versumpft, wenn 
seine Oberfläche höher als der tiefliegende Grundwass-erspiegel ver­
läuft. Sobald a,ber die Talwegebene bis an das Tiefengrundwasser 
herunterreicht, tritt Versumpfung ein, und der Talboden wird nicht 
nur unwegsam, sondern ist auch ung,eeignet zu Eingrabungen jeder 
Art. Drittens vermittelt das Lehrbild die Einsicht dafür, daß Ein­
grabungen und Einbauten in die undurchlässigen Talhänge nötigen­
falls nach unten in die durchlässige Schicht ( durdh SickerS<chacht 
oder Bohrloch) entwässert werden können. 

2. W ehrgeologische Geländeschau 

der Iothringischen Stufenlandschaft und der angrenzenden Vogesen. 

Diese geologische Landschaftsschau zeigt im Vordergrunde einen 
Querschnitt (Profil) durch den Vogesenkamm, die westlich auf­
gelagerten Schichttafeln und den am Ostrand des Gebirg,es ein­
gebrochenen Rheintalgraben mit seinen Randschollen (Vorhügel der 
V o gesen ). Die Schichten tafeln Lothringens liegen schräg nach dem 
Pariser Becken hin geneigt. Die Geländeabtragung in der geologi­
schen Vergang,enheit hat Steilstufen an den härteren Gesteinstafeln 
herausgearbeitet, die sich weithin ma,uerartig durch das Land 
ziehen (Landstufen). Die weicheren Schichten dazwischen bilden 
weitgedehnte flachwellige Landebenen, auch Landterrassen ge­
nannt. Das ist die lothringische Schichtstufenlandschaft, die einen 
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Teil de gewaltigen tufengürtels ausmacht, der Frankreich im 
Osten umrahmt. Mit inen nach O ten .,gekehrten teilrändern 
bietet er diesem Lande eine militärisch elten gün tige Boden­
g taltung ( rgonnen, Maa höhen [Verdun], Spicherer Höhen u w. ). 

B. Reliefgeologische und wehrgeologische Grundbegriffe. 17 

In dieser Landschaft wurde auch die deutsche Kriegsgeologie ent­
wickelt. Insbesondere war dies in der Woevre der Fall, jener Land­
terrasse, die sich als eine breite Plattform östlich vor dem Fuß der 
Maash öhen ( Oöte lorraine) lagert und die wegen ihrer W asserlosig­
kei t so berüchtigt war, daß selb t bei den franzö ischen Manövern 
diese Ebene mit ihrem zähen Tonboden gemieden wurde. Nebenbei 
bemerkt hat die deutsche Kriegsgeologie eine vorbildliche Was er­
versorgung in die em Gebiete „zwischen Maa und Mo el" ermög­
licht. 

Im Bilde sehen wir auch eine grundsätzliche Eigenart des Ge­
birgsbaues Mitteleuropas. In den Vogesen er~ennen wir nämlich den 
Typus eine der mitteleuropäi chen Gebirgsrümpfe; hier tritt, wie 
wir sagen, das „Grundgebirge" zutage, vorwiegend aus Gneis' und 
Granit zusammengesetzt. Deckenförmig ist nach Westen zu die 
Buntsandsteintafel aufgelagert. Der zerlappte Steilrand und ein­
zelne Restschollen, die mehr nach der Kammlinie der V ogesen vor­
geschoben sind, zeigen die ehemals viel weiter ostwärts reichende 
Ausdehnung der Buntsandsteindecke. Verwitterung und Abtragung 
haben den Buntsandsteinrand immer weiter nach We ten verlegt. 
Jenseits Epinal und weiter nordöstlich die eigentlich lothringische 
Ebene bildend, liegen die Formationen des Muschelkalks und de 
Keupers über dem im Untergrund verschwindenden Buntsandstein. 
Auch der Muschelkalk bildet seinerseits wieder eine te.ilstufe, 
deren bekannteste Stelle auf unser,em Bilde westlich von Saar­
brücken die „Spicherer Höhen" krönt, ein mahnendes Beispiel für 
die Unterschätzung des passiven Kampfwertes der Geländeformen. 

Steilränder, Durchgangslücken, beherrschende Höhenkuppen in 
Karte und Gelände richtig einzuschätzen und ihren inneren Aufbau 
mit in Rechnung zu stellen, ist eine wichtige Aufgabe der „wehr­
geolo gischen Geländekunde''. 

Hintei· Epinal erhebt sich die dritte Steilstufe. ie liegt in ·den 
Liasschichten der J uraformation. Wo die Mosel, um nach Toul 
zu fließen, in die Liasschichten einschneidet, zieht deren Steilrand 
nordöstlich weiter, mitten in das lothringi ehe Land hinein. Die 
vierte Steilstufe bildet der „braune Jura ', zwischen Nancy und 
Metz in Einzelplateaus zerschnitten und auch durch westlich zu­
fließende Gewässer stark zersägt (Moselberge bei Metz, Gravelotte, 
Mince-Schlucht, St. Privat, Gorze usw.; siehe Profil Bild 3). Die 
den „braunen" Jura abs'Chließenden und den weißen Jura ein­
leitenden Tonschichten bilden die sich weithin we twärt ziehende 
Ma-Na-Te-Bücherei: 32, Mordziol. 2 
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Erster Teil: Grundbegriffe der wehrgeologisehen Geländekunde. 

Woevre-Ebene, die am teilrand der auf­

lagernden W eiß-J urakalke ( fünfte Steil­
tuf e) ihr Ende findet ( Oombreshöhe, Cöte 

lorraine oder Maashöhen ). 

3. Geologischer Querschnitt 
von den Maashöhen durch die W oevre 

zur Mosel. 

Dieses, nach ,einem Entwurf des Ver­

fassers, von der Vermessungsabteilung 2 

seinerzeit herausgegebene Profil soll den 

wehrgeologischen Einfluß des Schichten­
aufbaus mehr im einzelnen zeigen. ·wir 

verstehen das Fehlen des Grundwassers 

in der W oevre und die erfolgreichen 

Wasserbohrungen aus den Kalkschichten 
des tieferen Untergrundes (artesisches 

Wa ser). 
uf den Maashöhen versickert das 

Was er ra eh durch die Klüfte des· Ko­
rallenkalks. Auf den Tonen darunter 

taut es sich und bildet den Hauptquell­

horizont. In diesem Ton unter dem Kalk 

kann man gut minieren; nur darf man 

nicht zu hoch gehen und den Wasser­

horizont darüber anschneiden (siehe Mi-
nierkampf auf der Oombreshöhe; 

. 59). Im Gebiet um Mars-la-Tour 
und im Mo elbergland haben wir 
zahlreiche „Flachbrunnen" von ge­

ringer Ergiebigkeit. Stellungsbauten 
kann man vielerorts durch Sicker-
chächte in durchlässigen Unter­

grundschichten entwässern. Der be-
onders schwierigen Stellungsent­

wässerung in der W oevre war im 
Kriege ein anerkannter Erfolg der 
wehrgeologischen Beratung be-

chieden. 
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Bild 4. Tafelförmig gelagerte Triasschichten über einer Einebnungsfläche 

des Grundgebirges im französischen Zentralplateau. (Nach Barre.) 

4. Unterschied 
zwischen rein äußerlicher und geologischer Landschaftsschau. 

" Tollte man nur der äußeren Formähnlichkeit folgen, so würde 

man die Struktur beider Landschaften für grundsätzlich überein­

timmend halten. Dem ist aber nicht so. Zwar s-cheinen beide Bilder 

tafolbergartigen Aufbau zu zeigen, aber berücksichtigen wir die 

Gesteinsnatur der Deckta:feln, so tritt uns in Bild 4 in der Tat eine 

andsteinartig,e Deckschicht über dem Grundgebirge entgegen. In 

Bild 5 aber wird die Deckschicht nicht aus einem Schichtgestein 

(Sediment) gebildet - wie man zunächst vermuten möchte - , 

sondern es ist basaltische Lava, die sich glühend-flüssig einstmals 

über die noch unzerschnittene Hochebene ausgedehnt hat. Es ist 

also ein plattenförmig gelagertes Eruptivgestein, das der Land­

schaft ein ganz ähnliches Erscheinungs·bild ver leiht wie eine flach 

g·elagerte Sedimentdecke. Ohne Studium der geologischen Karte 

kommen wir also nicht aus. Ihrer Auswertung zur wehrgeologischen 

Landschaftsschau wollen wir uns daher jetzt zuwenden. 

/iodtt!r S! Nidvl lfoclw- Corn«tk 

Bild 5. Tafelförmig gelagerte Basaltströme im zentralfranzösischen Vulkangebiet. 

(Nach Harre.) 
2* 



~) 
~ 1 

l\J 
J 

w 

r I l } 1 
:tl 
111 
c,j 

111 

)\ ) . ~I 
~ 

11, 

~ 

' "\ 

B. Relief geologische imd wehrgeologische Grundbegriffe. 21 

5. Geologisches Schaubild von Nordwestfrankreich 

und geologische Kartenskizze dazu. 

Nordwestfrankreich ist im großen und ganzen eine zer chnittene 

chichtentafel. In großen Windungsbögen· (Mäandern) ist die 

eine darin eingeschnitten, und zwar in die Kreidetafel, die sich 

bis Oalais und östlich Boulogne nordwärtS' erstreckt. Auf dem Sporn 

gegenüber Rauen sehen wir, wie vom Süden sich noch eine jüngere 

chicht darüberlegt. Das sind Tertiärschichten, die weiter östlich 

0 Paläozoikum D Kreide ,. . - Jura Et~N Tertiär - Unterkreide D Quartär 

Bild 7. Schematische geologische Kartenskizze Nordwestfrankreichs. 

(Nach Barre.) Zum Vergleich mit Bild 6. 
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im Pariser Becken - die Land chaft ausschließlich aufbauen, 
und zwar sch üsselförmig der Kreide auf gelagert. Von Dieppe nach 
Beauvais ist eine Aufsattelung der tieferliegenden Schichten frei­
gelegt. Aufbruchartig tritt hier - in Form gerundeter Hügel -
Unterkreide und die Juraformation zutage. Mit gradlinigem Steil­
rand legt sich die Oberkreide wieder darüber. In sie ist das Somme­
tal (Amiens) eingeschnitten. Ihr teilrand gegen das Becken der 
Lys ist die Landschaft rtois, die sich nordwestlich in die Hoch­
fläche de Boulonnais fort etzt. Ein abermaliger Aufbruch älterer 
U ntergrundsschichten tritt un in der Wanne von Boulogne, dem 
Nieder-Boulonnais entgegen. Aus Tertiärschichten ist jenseits der 
artesischen Kreidehochfläche da tieferliegende flandrische Hügel­
land aufgebaut. Buchtenförmig greift die Küstenebene darin ein: 
Kessel von t. Omer und Y erni derung. Ein Dünengürtel begleitet 
die trandzone. 

Lehrreich ist ein gründlicher Vergleich der g,eologischen Karte 
mit dem chaubild. m klarsten treten die Zusammenhänge herau , 
wenn der Leser beide kizzen mit dem Buntstift nach Art der 
geologischen Karten anlegt. Was geologische Land chaftsschau zu 
sagen hat, wird dann noch indrucksvoller, zumal wir dieses kriegs­
geologische Lehrgebiet mit der Wiedergabe einer Darstellung ab­
s hließen, die von der Geologengruppe der 4. rmee im Juni 191 
in Erwartung eine deut hen Vormarsches· zur Kü te hin herau -
gegeben ,vurde. 

6. Geländegestaltung vor der Front der 4. Armee. 

Die e kizze i t eine Kombination militärgeographischer und m.ilitär­
geologi eher eländedar tellung. Im Wendepunkt des deut chen chicksals ent­
standen, kommt ihr eine gewi e krieg geschichtliche Bedeutung um so eher zu, 
al sie uns Ansporn sein sollte, wehrwissenschaftliche Geländekunde planmäßig 
zu entwickelnS und zu lehren ( iehe . XI). Daher mö()'e der ihr damal bei­
gedruckte Erläuterung text im vollen Wortlaut wiedergegeben werden; dabei 
vergleiche man auch die zuvor be chriebenen kizzen 6 und 7. Der Text lautet: 
,,Im Gebiet vor der 4. Armee ind folgende Landschaften zu unterscheiden: 
1. Das flandrische Hügelland, 2. die Küstenniederung, 3. die Flußniederungen 
der Leie und Aa und 4. das Bergland und der Ke sel von Boulogne (Hoch· 
flächen de Boulonnais und Nieder-Boulonnais). 

Fl,andri ches Hügell,and: Welliges Hügelland von durchschnittlich 40 m Höhe 
über dem Meeresspiegel. Höchste Erhebungen sind: Kemmel (156), Roter Berg 
(143), Mont des Gats (155) und die Höhen von C&ssel (160), die sämtlich wie 

3 Vgl. auch Oh. tevens über den ,Ursprung der Reliefgestaltung Bel()'ien " 
in „Bulletin belge de siences militaire ". Jahrg. 1935. 

B. Relief geologische und wehrgeolögische Grundbegrifte. 23 

0 

1 ~ \:/ l .. :.:.:.) . : \ 
~L.Jl \ ..... \ J 

---~----

,..,. ..... "' - .- - - ~ - _..._._., __ ~-......- ... -- ~· 



24 Er ter Teil: Grnndbegriff e der wehrgeologischen Geländekunde. 

teil aufge etzte Ba tion n die umgebende Land chaft um etwa 70 m 
überragen und alle natürlichen Bedingungen für den Einbau tief er 
Verteidigung werke besitzen. Die langgestreckten Gipfel fallen nach 

üden und üdo ten teiler ab al nach Norden. Außer dem Mont des Gats sind 
alle Berge licht bewaldet. 

Was erläufe: Die Hauptentwä erung ader ist die Yser, der zahlreiche 
Wa ·serläufe zufließen. Zu gewöhnlichen Zeiten führen ie nur wenig Wasser, 
bilden also keine nennenswerten Hinderni e. Dort, wo nicht für planmäßige 
Entwä erung wie in früheren Jahren gesorgt wird neigen die wasserreichen 
Bäche in von Jahr zu Jahr teigendem Maße zur Ver umpfung. Seen und 
Teiche ind meist kün tlich ge taut oder zum Zwecke der Entwä serung von 

umpf- und Torfgebieten angelegt. 
Verkehr wege: Ein vielverzweigtes Netz großer traßen ist in gutem 

Zu tande. Bau toffe liefern die Kie - und Sandgruben der Hügel. Der wichtigste 
traßenkreuzung punkt (schon der alten Römerstraßen) liegt auf den Höhen 

von Ca sel. Die wichtig ten Eisenbahnknotenpunkte sind Hazebrouk, Poperingen 
und St. Omer. 

Be i e de 1 u n g: Ziemlich dicht; viele Einzelhöfe dicht an den traßen ent­
lang. Eine weite icht wird dadw·ch verhindert, daß die Weiden mit Hecken 
umgrenzt und die traßen mit Baumreihen bestanden sind. Ausgedehnte 
Waldungen fehlen. Größere Landhäu er ind von parkartigen Gärten umgeben. 

Bodenschichten und Wasserverhältnisse: Ton und Lehm in den 
tiefer gelegenen Gebieten, für tellung bau und Artilleriestel!lungen sehr 
gün tig, jedoch chwer wasserdurchlä io-, deshalb bei nas er Witterung Trichter 
und Gräben schnell mit Wa ser gefüllt. Sand und Kie auf den Höhen und 
höch ten Kuppen. Hierin ver ickert da Was er leicht und tritt als Quell­
horizont am Fuße der Berge wieder zutage. Trinkwasser überall, da reichlich 
vorhanden, wo der Ton nicht zu nahe an der Oberfläche liegt, jedoch im all­
o-emeinen nur abgekocht trinkbar. Flachbrunnen bei tärkerer Inanspruchnahme 
bald er chöpft. Tiefbrunnen, die den größten Anforderungen genügen, bei 
indu trieUen Anlagen (Zuckerfabriken, Brauereien usw.) fa t immer vor­
handen. 

Küstengliederung: Ein rund 10 km breiter treifen an der Küste (das sog. 
Poldergebiet) i t von bis zu 10 m mächtigen, während des Mittelalters (zwischen 
300 und 1500 n. Chr.) abgelagerten chichten de Meeres bedeckt, dessen Küste 
noch in hi tori eher Zeit weiter südlich lag. Weite Teile dieses Marschlandes 
liegen zum Teil nur wenige Meter über dem Meeresspiegel zur Ebbezeit. Die 
au Meeres and 6-20 m hoch aufge chütteten Dünenwälle bilden den Ab-
chluß nach Norden gegen da Meer und schützen als natürliche Deiche das 

Hinterland vor Überflutungen. 
Wa serläufe: In die Küstenebene ergießen ich die Entwä serungsadern 

des flandrischen Hügellandes und des Hochlandes von Boulogne. Die wichtigsten 
sind die Yser, die Aa und Hem (die beiden letzteren im Unterlauf kanalisiert). 
Kün tliche Was er traßen sind der Kanal von Calais, von Boulogne, von Colme, 
von Loo und von Dünkürchen- Veurne-Nieuport. Alle die chiffahrtskanäle, 
die durch die Hafenorte mit dem offenen Meer in Verbindung tehen, sind 
h o eh gelegen. Der westliche Teil des Kanalnetus wird von der Aa gespeist 
und dnrch die Schleu en von Watten reguliert. Außerdem ind tiefer liegende 
Entwä serungskanäle vorhanden, die ich in kleine und klein te Wa seradern 
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( og. Watergangs) verteilen. Durch chiffahrt - und Entwässerungskanäle 
können große Landstrecken versumpft oder unter Was er ge etzt werden. 

Verkehrswege: In der nas en Jahre zeit ind nur die hochgelegenen 
Land traßen und diejenigen, welche die Kanäle begleiten, sicher gangbar. 
Wassergräben erschweren sonst das Fortkommen, eben o die au gedehnten 
nassen Wiesenflächen mit ihren Heckenzäunen. Wichtige traßenkreuzungen, 
gleichzeitig auch Eisenbahnknotenpunkte, sind außer den Hafenorten, auf d:e 
alle Straßen zustreben: Veurne, Bergues und Bourbourg. 

Besiedelung: iedelungen finden ich mei t nur entlang der traßen und 
Kanäle; an der Küste außer den großen Hafenorten nur wenige und kleine 
Ansiedelungen. 

Bodenschichten und Wasserverhältnis e: Mei. t zäher, schwer durch­
lässiger Ton- und Schlickboden, der schwer zu entwiissern ist. Weitverbreitet 
sind Torflager, die früher stark ausgebeutet wurden und die für Geschütze 
schweren Kalibers und für schwere Aufbauten ungeeignet sind. tellungsbauten 
mü en aufgesetzt werden. Wasserversorgung schwierig, da vielfach alziges 
und mooriges Wasser. Viele Orte haben nur Regenwasserzisternen (z. B. 
Gravelines). Die größeren Orte (Dünkirchen, Calai ) haben Quellwas er­
leitungen aus dem Gebirge. Nur im Dünengürtel gutes Trinkwa ser in be­
schränkter Menge. 

Flußniederungen: Die Talniederungen der Leie und Aa sind durch den 
Kanal von Neufosse miteinander verbunden. Die teilweise sumpfigen Niede­
rungen weisen nur geringes Gefälle auf und stehen daher in der nassen .Jahres­
zeit oft weithin unter Wasser. Der Kessel von t. Omer bildete früher ein 
weites Sumpfgebiet, da erst durch die Kanalisierung der Aa entwässert wurde. 
Die Entwässerungsgräben sind für Truppenbewegungen hinderlich. Ansump­
fungen und Überschwemmungen sind daher überall möglich. 

Trinkwasser: Oberflächenwasser überall reichlich, doch ist vor Genuß 
zu warnen. Einige Ortschaften benutzen filtriertes Flußwasser. 

Bergland von Boulogne: We tlich von t. Omer und Calais steigt das Berg­
land zu einer von tieferen Tälern durchfurchten Hochfläche an, die durch­
schnittlich .140-160 m Höhe erreicht. Bei Mont Hulin, Vervel, Bois de Loquin 
und Bois de Haut erreichen die bewaldeten Höhen mehr als 200 m Höhe, ohne 
eigentliche Bergkuppen zu bilden. Nur von We ten erscheinen sie als solche, 
dort wo das Gelände sich mit etwa 100 m steilem Absturz gegen den Kessel von 
Boulogne und Licques senkt. Die welligen Hügel im Tiefland von Boulogne 
erheben sich dann bei Boulogne im Mont Lambert nochmals bis 180 m. Tiefe 
Taleinschnitte mit steilen Hängen (75-100 m Höhenunterschiede) bieten große 
Schwierigkeiten ffu' Truppenbewegungen. 

Wasserläufe: Nach Osten zu fließt aus dem Kessel von Licques die Hem 
und in tiefem Tale die Aa mit ihren Nebenflüssen, nach Westen zu die Liane 
bei Boulogne, weiter nördlich die Bäche von Wimmereux und Slack, die das 
Hügelland im Kessel von Boulogne entwässern. Neben tiefen wasserreichen 
Tälern sind im Hochland auch noch Trockentäler vorhanden, die nur nach 
starkem Regen Wasser führen und zum Teil bis 10 m tiefe Schluchten (ravins) 
bilden. 

Verkehrswege: Die Straßen folgen im Hochland zum Teil den steil­
wandigen Tälern, im Tiefland den Hügeln, wo sie vor Überflutungen sicher 
sind. Da Baustoffe genug vorhanden, sind auch die kleinsten Wege meist in 
gutem Zustande. 
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Be i e de 1 u n g : Im Tiefland so dicht wie in Flandern, besonders wo In­
dustrie (Bergbau) vorhanden; im Hochland spärlich und vom Wasser ab­
hängig. Einzelsiedelungen fehlen, geschlossene Dörfer vereinigen sich um die 
Brunnen. uf der Höhe Getreidebau vorherrschend, daher fehlen die Hecken, 
die in den Wie engebieten die übersieht erschweren. Wälder sind in den Vor­
hügeln im Norden und auf der Höhe weitverbreitet. Besonders zu erwähnen 
sind der Wald von Guine , Tournehem und von Boulogne. 

Boden chichten und Wasserverhältnisse: Kalke und Mergel der 
Kreide herrschen auf der Höhe vor, im Tiefland von Boulogne daneben Schiefer 
und Sandsteine. tellungsbau daher erschwert und in der Kreide durch helle 
Farbe weithin sichtbar. Zahlreiche teinbrüche liefern Baustoffe und Straßen­
schotter; da zum Teil unterirdisch angelegt, sind sie auch als Bereitschafts­
unterstände und Artillerienester zu beachten, ebenso wie Höhlen und andere 
unterirdische Anlagen. Trinkwasserversorgung für größere Massen auf der 
Hochfläche schwierig, da Brunnen vereinzelt, sehr tief und vom Feinde leicht 
zerstörbar sind. Talquellen oft durch Abwässer verunreinigt (Typhusgefahr 1). 
Am We trand der Hochfläche, dem Steilabhang entlang, ergiebiger Quell­
horizont, dem auch Boulogne sein Wasser entnimmt. Im Tieflande sind die 
Wasserverhältni se wechselnd, aber nicht ungünstig. 

7. Großgliederung des deutschen Bodenreliefs. 

(Besonders geeignet für eine richtige Auffassung der folgenden Skizze ist 
das Studium der beiden folgenden Arbeiten: 1. Schriel, Kleine geologische 
Karte von Deutschland [1: 2000000] mit ihren „Erläuterungen", Berlin 1930, 
und 2. Woldstedt, Geologisch - morphologische Übersichtskarte des nord­
deutschen Vereisungsgebiets mit „Erläuterungen". Beide Arbeiten im Vertrieb 
der Preuß. Geol. Landesanstalt, Berlin N 4, Invalidenstr. 44.) 

Bild 9. Grundgliederung des deutschen Bodenreliefs. 
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Nachdem uns das vorangegangene Beispiel gezeigt hat, daß die 
"\Vehrgeländekunde Bedürfnis nach einer klaren, plastischen Gliede­
rung des Bodenreliefs hat, versuchen wir eine Einführung in diesen 
Vorstellungskreis. Wir beginnen mit der wohlbekannten übersieht-
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liehen Großgliederung Deutschlands und vertiefen dann das Bild 
durch Veranschaulichung der geologischen Struktur Südwest­
deutschlands. Eine ins einzelne gehende Darstellung dieser Art 
besitzen wir leider noch nicht'. 

4 Methodisch vorbildlich ist die aus militäri eher Feder stammende Dar-
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Au unserer Karten kizz geht die Hauptgliederung klar hervor. 

Das „Norddeutsche Tiefland" zerfällt geologisch in das „nord­

we tdeutsche" und in das „nordo tdeut ehe"; die Grenze geht durch 

die Lüneburger Heide. Im nordostdeut chen Tiefland beherrschen 

die Auf chüttungsgebilde der mehrfachen ordlandvergletscherung 

das Bodenrelief. Die älteren Gebirgsschollen liegen zerstückelt in 

der Tiefe; nur einzelne pitzen ragen durch die Diluvialdecke hin­

durch, o zum Beispiel die Rüder dorfer Kalkberge (Muschelkalk) 

bei Berlin. Die Hauptanhäufung von Gletscher chutt fand vor dem 

Eisrand und beim Rückzug der letzten Vergletscherung in mehreren 

hintereinanderliegenden Endmoränengürteln statt. Der mächtigste 

von ihnen bildet den baltischen Höhenrücken. Vor den jeweiligen 

Eisrandlagen sammelten ich die chmelzwä er in den breiten, 

:anderfüllten Urstromtälern. ie sind nach der ordsee gerichtet. 

Im Unterelbe-Unterwesergebi,et lag ihr Vereinigungsbereich. Ver-

tärkt durch die damal größere Wa rfülle der deut chen Mittel­

gebirg flüsse wälzten ich in der Eiszeit gewaltige Wass·erströme 

üb r das Nordseegebiet durch den Ärmelkanal (Kanalstrom). 

Am Boden des Nordlandeise lagerte sich die Grundmoräne ab. 

Al. ,G hiebemerO'el" und zum Teil al „Ge chiebesand" bedeckt 

Bild 11. Schema der Verbreitung 
der Hauptbodenarten Norddeutjichlands. 

'tellung: Barr · L'archite ture du sol de la France. Paris 1903, woraus wir 

mehrere Abbildungen übernommen haben. 
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Bild 12. Rinnen und Sanderflächen der letzten Vereisung. (Nach Woldstedt.)6 

sie das Norddeutsche Tiefland so weit wie einst die Eisdecke süd­

wärts reichte. Der „südliche Landrücken", ein älteres Gegenstück 

zum baltischen, verdankt in dieser Weise der „größten Vereisung" 

seinen Aufbau. Während dieser Zeit wuchs aber die Eisdecke weit 

in das nordwestdeutsche Tiefland und die Niederlande hinein. 

Ihre westliche Randlage ist durch einen Kranz von Staumoränen 

gekennzeichnet, die eine auffallende Hügelreihe von Krefeld nach 

Kleve und Nymwegen bilden. Hiervon und von einzelnen Moränen­

rücken im Münsterer Tiefland abgesehen, treten im westdeutschen 

Tiefland glaziale Aufschüttungsformen stark in den Hintergrund. 

Deckenförmig ausgebreitete Flußablagerungen bedingen einen 

echten Tieflandscharakter, der durch die ausgedehnten Moor- und 

Sumpfniederungen noch wes,entlich verstärkt wird. Dem Hügelland­

charakter Nordostdeutschlands entsprechend, weist unsere Ostsee-

6 Schwarz: Seen und Föhrden; punktiert: Sander. 
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küste stellenwei e teilkü tenformen auf, während die deut ehe 
N ordseekü te, dem Bau ihres Hinterlandes entsprechend, au -
chließlich eine Flachkü te ist. 

Die „mi tteldeu tsche Gebirgsschwelle" i t gekennzeichnet 
durch eine Reihung herausgehobener Sockelgebirgsschollen. Fichtel­
gebirge, Erzgebirge, Oberlausitz und Sudeten sind am höchsten 
hera.u~gehoben, i~ ihnen. herr cht da kristalline Grundgebirge. Im 
Rhem1 chen chiefergeb1rge, 0 tthürinO'en und im Mähri chen G -
enke verhüllt noch eine mächtige chiefer- und Grauwackenfolo·e 

die kristallinen Massive, die unter ihnen in der Tiefe tecken. Von 
der ockelgebirgsoberfläche sind die Schichttafeln der meso­
~oischen Formationsreihe durch btragung entfernt. Dazwischen 
ist das ockelgebirge tief ver enkt, o zwi chen dem Rheinischen 

c~iefergebirge und der Thüringer-Wald-Linie und weniger tief 
zwischen Thüringer Wald und Harz (Thüringer Becken, Eichs­
feld). Ganz im O ten steckt das „Polni ehe Mittelgebirge ' in einer 
Höhenlage, wie wir sie am Ende der erdgeschichtli hen Mittelzeit 
dem Rheini chen chiefergebirge zuschreiben mü en: der altzeit­
lic~e Gebirg~sockel liegt nur an wenigen tellen frei. Der größte 
Teil des Gebirgsrumpfes i t noch mit den chichttafeln des Meso­
zoikums zug~deckt. Der ordrand der mitteldeutschen Gebirg -
ch~~lle weist bemerkenswerte Einbuchtungen auf: Nieder­

rhem1sche Bucht, Münsterer Bu ht, äch i ehe Tieflandsbucht 
chlesische Tieflandsbucht. In der Braunkohlenzeit (Tertiärzeit) 

drang das Nordmeer mehrmals über die norddeutsche Tiefebene 
hinweg nach Süden vor, insbesondere bis in die c:renannten 
,,Buchten". Im mittleren Tertiär bestand für kurze Zeit ein ver­
bindender Meere arm durch die He sische Senke und den Oberrhein­
grabe~ zu de1:1 Meer ~m Alpenvorland. Die e Tiefenzone prägt sich 
auch 1m heutigen Relief aus, obgleich durch mächtige Vulkanbauten 
(Vogelsberg, Rhön, Kasseler Vulkanberge) der Senkencharakter ver-

Bohlen Obernitz 

(c2:i3 / nrnm;m ™l 
DeJ/OrJ Zechftein Bunt{and/tein Oiluv. .5aale!erraf/e11 

Bild 18. Profil der „ßohlenwand" bei Saalfeld (Thür.). 
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wischt wurde. Die diluviale Talvertiefung hat die deutsche Mittel­
gebirgsschwelle weitgehend zerfurcht (Tiefenerosion). 

Südwestdeutsches Stufenland. Zwei Baupläne sind über­
einander geprägt. Das ältere Landschaftsbild ist der Gegenflügel 

zu der uns schon bekannten 
lothringischen Schi eh tstu­
fenland chaft. So wie drü­
ben sich nacheinander die 
Gesteinstafeln des Bunt­
sandsteins, Muschelkalks 
usw. von Westen her auf 
das kristalline Gebirgsmas­
siv der Vogesen legen, so fol­
gen östlich auf den Sockel­
gebirgen von Schwarzwald 
und Odenwald die Platten 
der deutschen Trias- und 
J uraformation. Im Gegen- i-:."..: .. 3;;..:.,

50
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satz zum französischen Flü- Bild 14. 
gel hört bei uns der Stufen- Die mitteldeutschen Braunkohlenlager. 

bau mit der J uraformation 
auf, während in Ostfrankreich Gesteinsplatten der Kreide und des 
T,ertiärs den Stufenaufbau nach dem Pariser Becken zu fortsetzen. 
Ein weiterer Unterschied liegt darin, daß rechtsrheinisch die 
Keupersandsteine eine sehr wichtige Landstufe (Haßberge, Steiger­
waltl, Frank,enhöhe) bilden, wohingegen in Lothringen die Keuper­
forma tion keine so mächtigen Sandsteinschichten enthält, daß es 
auch dort zur Bildung einer solchen Steilstufe gekommen wäre. 
Beide Flügel der großen Stufenlandschaft sind durch die klaffende 
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Oie produktive Steinkohlenformation im Ruhrkohlenbecken nach der Linie Bochum- Herten 
(östl.Recklinghausen) 

Bild 15. 
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Lücke des Oberrheingrabens unterbrochen, dessen Niederbruch seit 
der mittleren Tertiärzeit kräftige Gefällsbelebung und damit starkes 
Einschneiden der seitlichen Zuflüsse im Gefolge hatte und über­
haupt das zuvor be tandene Gewässernetz grundlegend umgestaltete. 
Damit kam ein neue Element in die LandschaftsgeS"taltung. 

Das „Alp nvorland" i t eine im Mittel 400 m hoch gelegene 
Hochebene, ine chiefe Ebene zur Donau-Aar-Linie hin. Gesteine 
der T rtiärforma tion bilden den tieferen Untergrund, während die 
oberflächlichen Deckschichten au mächtigen Geröll-, Sand- und 
Lehmmassen alpiner Herkunft be tehen. Mächtige Schotterfelder 
der Alpenflü se bilden weitausgedehnte Lagen, denen mehr nach 
dem Gebirge zu di seitlich verzahnten Moränenfächer der eiszeit­
lichen Alp nvorlandverglet cherung aufsitzen. Innerhalb der End­
moränenbög n, die in weitem Umkreis die Austrittfächer der Alpen­
talgletscher umgürten, liegen die oberbayrischen Seen. Mehr zur 
Donau hin chn idet vielerorts die Oberfläche des Grundwasser-

~ ßöhmi/che Ma//e 

-

Tertiäres 
flÜgelland 

~Au/fchültun9!>9_etJ1et 
~vord Endmoranen 

ITTTTTl Vergtetjcherres 
Wl1.LJ6et:>iet d le!Zien 

D~zeit 

r?"'5:l Junge 
~ Endmoränen 
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Bild 16. Geologische Gliederung des deutschen Alpenvorlandes. 
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Bild 17. Geologisches Profil durch den Hügelrücken der Altstadt von Lübeck. 

Schichtenfolge: 1 Feiner Glimmer and (Tertiär), vom Nordlandeis aufgearbeitet und mit 
nordischem Material vermengt. - 2 Unterer Diluvialsand und Hauptgrundwasserhorizont. -
3 Geschiebemergel. - 4 Blauer Ton. - 5 Talsand. - 6 Gelber Ton. - 7 Jüngster Diluvialsand. -

. Aufgeschütteter Boden. - 9 'and. - 10 Mudde und Torf. 

spicgels jener gewaltigen Geröllzone die Erdoberfläche, so die au ·­
gedehnten schwäbisch-bayerischen Moorgebiete (Moose) erzeugend. 

Das deutsche Alpe:nland beschränkte ich auf einen Ausschnitt 
aus den nördlichen Kalkalpen. Jetzt i t der Großglockner Deut ch­
lands höchster und stolzester Alpengipfel! Die Ketten der Vorberg­
zone, den äußeren Gebirgsrand bildend, be tehen vorwiegend aus 
milden Sandsteinen und schiefrigen Uesteinen, die man unter dem 
Namen „Flysch" zusammenfaßt. 

Diese Flyschzone, steil aufgerichtet von den chweizer Voralpen 
bis in den Wiener Wald ziehend, ist „bodenständig". Auf sie sind 
die mächtigen Kalkklötze der deutschen und österreichischen Kalk­
alpen von Süden und Südosten her hinaufgeschoben. Hier sehen wir 
Gebirgsstrukturen, wie sie für unsere eigentlichen Hochgebirge der 
Erde charakteristisch sind. Auf das Intensivste sind die ediment­
schichten dieser alpinen Außenzonen aufgepreßt, verknetet und 
verfaltet, und darüber hinweg sind ganze Gebirgsstöcke von der 
Zontralzonc aus hinweggeglitten (Deckmbau). In den Alpen sind 
wir am Schauplatz der jüng ten erdgeschichtlichen Kcttengebiro- -
bildungsperiode, in der eine weltweite Gebirgsbildung dieser Art 
stattfand (Kettengebirgsgürtel der Erde). Diese Revolutionszeit 
planetarischer Krustenbewegung fällt in ihren entscheidenden End­
phasen in die Tertiärzeit. In ihr wiederholt sich ein Geschehen, da 
in der Steinkohlenzeit (Karbon) schon einmal einen Kettengebirg -
streifen hervorwachsen ließ, dessen Re tschollen uns die den ein­
zelnen Sockelgebirgsteilen un erer deutschen Mittelgebirge bereit 
,entgegentraten. 
Ma-Na-Te-Bücherei: 32, Mordziol. 3 
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Die deutschen Vulkanlandschaften. 

Di · mitteldeutsche ebirgs chwelle deckt ich mit einer Durch­
bruchszone vulkanischer e teine (Eifel, Siebengebirge, Wester­
wa.lcl, Vogel berg, Ka eler Vulkane, Rhön und vereinzelte Basalt­
kuppen auf der ächsischen Hochfläche und dem Außenrand der 

udeten). Eben dahin g~hören auch die Vulkanlandschaften Nord­
böhmens. Mit Au nahme de „Kammerbühls·" bei Eger erlosch 
rechtsrheinisch dieser Vulkani mu mit dem Ende der Tertiärzeit. 
Linksrheinis h - im Laacher eegebiet und in der Vulkaneifel -
bildeten sich jedoch noch einmal während der Diluvialzeit Vulkan­
kegel und Maaraus prengungen (Laacher See, Eifelmaare ). Die 
tertiären Vulkanbauten sind stark erniedrigt. Zu ihnen gehören in 
~üdwe. tdeut chland Kai er -tuhl und Hegau. Vulkanische Gas­
prengungen hufen da ördlinger Ries und Tuffschlote bei 
rach. 
Wehrgeologi eh ind die deut chen Vulkanberge von großem 

Inter se. 

Da südbalti h-russische Glazialgebiet. 

Das Norddeutsche Tiefland geht ohne grundsätzliche Änderung 
einer Oberflächengestaltung in das osteuropäische Tiefland über. 

Der „balti ehe Höhenrücken" als Endmoränengürtel der „Würm"­
oder „Weichsel"-Ei zeit zieht ostwärts bis zur Waldaihöhe, die Ur-
tromtäler vor einem Rande und weiter südlich (,,Warschau-Ber­

liner Urstromtal"), die südlichen Höhenrücken aus der Zeit der 
vorletzten V ro'letsch rung (,,Riß"- oder „ aale"-Eiszeit) - alle 
diese Landschaft elemente ind von gleichartiger Entstehung und 
dementsprechend gleichartigem harakter in Form und Aufbau. 

icht verrät im Ob rflächenbild, daß wir eine bedeutsame Grenze 
im Bauplan un ere Erdteil queren, obald wir die W eichsellinie 
überschreiten - nämlich die Gr nze zwischen dem uralten (archä­
ischen) ,,F tland kern ' Eura i n , hier „balti eher child" ge­
nannt, und d n durch die beiden großen Gebirgsbildungsperioden 
der teinkohlen- (Karbon-) und Braunkohlen- (Tertiär-) Zeit an­
uesch w ißt n Ket ngebirg länder Mittel-, We t- und üd­
europas. Damit hän t e zu ammen, daß wir ö tlich die er „Weichsel­
linie'' die altzeitlichen (paläozoi chen) Fe1rmationen, die im euro­
päischen Gebirgs ockel in die Gebirg bildung einbezogen wurden, 
am üdrand d balti. hen childe und noch in flacher Lage-
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~ Hauptrürkzugsstadien. 

c==J Sonstige Eisrandlagen. 

~ pätglaziale Küstenlinie. 

Bild 18. Die Rückzugsphasen der Ostsee-Vergletscherung. 

rung anzutreffen sind und weiter südlich im ganzen ost­
europäischen Raum (bis zum Karpatenvorland) die ,,russi ehe 
Tafel'' bilden. 

Während also in Norddeut chland we tlich der Weich ellinie da 
nordische Diluvium über einem zerstückelten chollenuntergrund 
aus gefalteten Sockelgebirgs- und zerbrochenen Tafelschollen des 
Mesozoikums in sehr unterschiedlicher Mächtigkeit aufgehäuft i t, 
i t die osteuropäische Kontinentalstruktur einfacher: über den un-

1 
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gefalteten ockel chichten lagert die nordische Diluvialdecke, deren 

uliederung in dem Profil (Bild 21) schematisch wiedergegeben ist. 
Auch hier zeigte ich, daß die Ablagerungen von eigentlich nur 

zwei Verglct cherung perioden eine oberflächlich durchgehende 

Verbreitung und Mächtigkeit besitzen: diejenigen der Riß- und 

Würm-Eiszeit, und daß gegen Ende der letzteren eine letzte Vor­
stoßperiode eine gewi se elb tändigkeit besitzt (Neo-Würm). Von 

den beiden altdiluvialen Vergletscherungsperioden sind nur in der 

Tiefe der Diluviald cke lieO'ende Überreste bemerkbar. An der Ober­
flächengestal tuug und dem Aufbau des Bodenreliefs im östlichen 

1 

B. Reliefgeologische und wehrgeologi ehe Grundbegriffe. 37 

Il 
l 

Bild 20. Regellose Lagerung von Sand (punktiert) und Mergel im glazialen Unter­
grund. Die Brunnen I und HI sind ungünstig, lI dagegen günstig angesetzt. 

Europa, soweit es vom Nordlandeis überzogen war, sind im wesen t­

l ich en nur die Ablagerungen der folgenden drei Glazialperioden 

und diejenigen der dazwischenliegenden eisfreien Zeiten beteiligt: 

1. Riß- ( aale-) Glazial. 
2. Würm- (Weichsel-) Glazial, 
3 .. N eo-Würm-Glazial, 

Verbreitung und Abschmelzvorgänge des Nordlandei c haben den 

Aufbau des Bodenreliefs bedingt und dementsprechend angeordnete 

Landschaftstypen geschaffen, deren Kenntnis für eine geolo­

gische Landschaftsschau Voraussetzung ist: 

1. a) flache } G d „ 1 d h ft 
b) k 

. run moranen an c a , 
upp1ge 

2. Endmoränenlandschaft, 
3. lJrstromtäler. 

Dazu kommt die „baltische Küstenzone" mit ihren Dünen, 

Strandterrassen und charakteristi chen Küstenformen (,,Haff"- und 

,,Bodden"-Küste ). 
Die Ablagerungen des Nordlandeises auf norddeutschem und 

südbaltisch-russischem Boden haben - wie alle derartigen Rand­

bildungen ehemaligen Inlandei es - zwar eine gesetzmäßig­
regionale Verbreitung im großen, ind aber im Inneren der einzelnen 

Aufschüttungsformen durchaus unregelmäßig zu ammengesetzt. E 
gibt zum Beispiel in der Grund- und noch mehr in der Endmoränen­

landschaft keine etwa durchlaufende chichtung oder Wechsel­
lagerung von Mergel, Kies oder and, andern alle diese chicht­

glieder keilen mehr oder weniger bald aus, verzahnen sich mit­

einander oder sind unregelmäßig emporgepreßt und verknetet. 

Die e regellosen Verhältnisse im Schichtenbau glazialer Relief­

elemente erschwert ungemein die Prognose dort, wo genügend Auf-

. - - - ~~ ....... -~ ~ 
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chlü ~se fehlen. Ohne Kontrollbohrun­
O'en la . en sich in diesen Landschafts­
regionen nur selten sichere Vorhersage 
über Aufbau und Wasserführung de 
Untergrunde. machen. Als Bei$piel 
di ne da Profil Bild 20. Leichter zu 
übersehen sind Schichtenfolge und 
Urundwas erverhältnis e in den Ur-
tromtälern und ähnlichen Schmelz­

wa serrinnen oder wenn es sich um die 
V-roß gliederung des chi eh tena ufba u 
handelt, wie er für das südbaltisch­
ru i ehe Ge biet charakteristisch und in 
dem schematischen Profil Bild 21 dar­
O'estellt ist und von russischen Geologen 
für das Dünagebiet ( westliche Dwina ) 
entworfen wurde. Diese Großgliederung 
deckt sich völlig mit dem Beobachtung -
bild, das der Verfasser für die Gegend 
von Minsk und Wilna-Grodno gewinnen 
konnte. Au h hier treten Glazialbildun­
gen von höherem als „Riß"-Alter an 
der Oberfläche nicht hervor. 

Außerhalb der Glazialablagerungen 
der Würmzeit breitet sich der Löß au 
(analoO' ist es im Umkreis der Alpen). 
Ihn al „verwehten Hochwasser-
chlamm" aufzufas en, ist von mir am 

Rh in erstmalig dargetan worden. Diese 
Auffa ung hat Anklang gefunden, 
d nn i erklärt ebensogut die BindunO' 
der Lößverbreitung in Europa an die 
Abflußgebiete der ehemaligen Verglet-
cherungen wie auch seine bodenstän­

dige Verknüpfung mit den mitteleuro­
päi chen Flußtälern. n seiner Ober­
fläche und mehrfach innerhalb seine 

chichtkompl<fxes trägt der Löß V er-
1 hmungsrinden, die wasserstauend 
wirk n. Im übrigen i t der Löß wasser-
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durchlässig, im allgemeinen einigermaßen standfe t und sehr leicht 
zu bearbeiten. Wehrgeologisch ist der Löß eine wechselnd gün­
s t i g,e Bodenart, besonders in bezug auf seine Befahr barkei t, wa 
bei seiner weiten Verbreitung besondere Hervorhebung verdient. 

Ein typisches Bodenprofil der mitteleuropäi chen Lößformation 
bieten die Ziegeleigruben von Achenheim bei Straßburg i. Els. 

Da der Löß die Hauptfundschicht für die Reste des Diluvial­
menschen in Mittel- und Osteuropa darstellt, ist bei ihm auf die 
Verteilung der altsteinzeitlichen Kulturen zu achten. Damit möge 
die Anregung verbunden sein, bei Lößstudien im Gelände auch die 
darin vorkommenden Fossilreste (Knochen, teinwerkzeuge usw. ) 
zu sammeln und etwaige Funde an zuständiger Stelle bekannt­
·zugeben. 

8. Geologische Landschaftsschau Südwestdeutschland . 

Bisher erkannten wir folgenden Grundplan im Landschaft bau 
·west- und Mitteleuropas: Auf einen Gebirgssockel (i~ unserem 
Ausgangsbeispiel die Voge en) legen sich Gesteinsplatten (Bunt­
sandstein, Muschelkalk, Keuper, Jura, Kreide), die zusammen die 
Reihe der „mittelzeitlichen" (mesozoischen) Formationen bilden. 
Wo harte Gesteinsplatten über weicheren lagern, bilden erstere 
mei tens Steilstufen (Landstufen), letztere dagegen weitgedehnte 
wellenförmige Ebenen (Landplatten, Landterra sen), wie z. B. die 
·w oevrcebene. Senkungsfelder, wie z. B. das Pari er Becken oder 
Flandern, sind mit jünger·en Ablagerungen ( and, Ton, Mergel, 
Kalk u. a.) erfüllt, die dem dritten erdge chichtlichen Zeitalter, 
dem Tertiär, angehören und deren Verf.es·tigung meist nur wenig 
vorgeschritten i t. Die Tertiärgesteine ind daher meist locker. 
Durchweg viel stärker verfestigt ind die mesozoischen Schicht­
tafeln (Buntsandstein, Muschelkalk, J urakalk), womit die charak­
teri tischen Geländeformen der „ chichtstufenland chaft' zu-

Bild 22. Geographisches Profil durch die süddeutsche Stufenlandschaft . 
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ammenhängen. Am w itesten fortge chritten ist die Gesteins­
verfestigung in den chichten der ockelgebirg,e, zu denen das bald 

in den Bereich un erer Betrachtung tretende „Rheinische Schiefer­
gebirge" gehört. In ihm lernen wir den Typu eines erdgeschichtlich 

„altzeitlichen" (paläozoi chen) cbirg rumpfes kennen, ein Stück 

eines zur teinkohlenzeit Mitteleuropa durchziehenden Ketten­
gebirg , twa vom harakter der heutigen Waldkarpaten. Am Ende 

der erdg schichtlichen Altzeit (Paläozoikum) zum flachwelligen 

Hügelland erniedricrt, wurde e in der jetzt folgenden erdgeschicht-­

lichen Mittelzeit mit den chichttafeln der mesozoischen For­

mationsr ihe größtenteils zugedeckt und erst am Ende dies-er 
Periode und vor allem in der geologischen Neuzeit - dem Tertiär -

wieder herausge chält. Das Ergebnis· dieses großartigen Aus­

räumungsvorgangs i t die weiträumige chichtstufenlandschaft, 
deren Land tuf n in weiten, mehr oder weniger konzentrischen 

Bögen die Rh,eini chen ockelcrebirge umr,eihen. Dies·e Rheini-

chen ockelgebirge sind: Vog en, chwarzwald, Odenwald, Rhei­
nisches chiefergebirge ( einschließlich der Ardennen). Zwei Typen 

treten in ihnen hervor: der „Grundgebirgstypus" (Schwarzwald, 

Vogesen, Odenwald) und der „ chiefergebirgstypus". ,,Grund­

gebirge." be tchen vorwiegend au alten kristallinen Erstarrungs­
cresteinen (Granit, Gnei zum Teil) oder ähnlich aussehenden Um­

wandlungsge teinen ( Gnei zum Teil, kristalline Schief.er). ,,Schie­
fergebirge" werden vorwiegend aus chiefern, Grauwacken, Sand­
steinen, Quarziten und ähnlichen Ablagerungen aufgebaut, und 

zwar bilden diese durchweg einen „Faltensockel", das heißt sie sind 

aus ihrer ur prünglich flachen Lacrerung in der erdgeschichtlichen 

Altzeit zusammeng staucht und aufgepreßt worden (Gebirgsbil­
dung). Aus dieser „Faltengebirgs truktur" erkennen wir ja ihre 

Zugehörigkeit zu jenem ein t hohen Kettengebirge der Steinkohlen­
periode. 

Diesen Bauplan Mitteleuropa haben wir gleichsam aus der 

Vogelschau von den Vage en bis Flandern kennengelernt. In Süd­
we tdeut hland tritt in neues Land chaft element hinzu, das an­
fangs die Einfachheit d s Bauplan nicht so klar hervortreten läßt: 

der große Grabeneinbruch der Oberrheini chen Tiefebene (von Basel 

bis Mainz) und ihre Fortsetzung durch die Wetterau in die Hes­

i ehe enke. Nicht de toweniger ehen wfr östlich von ihr - im 
chwäbisch-fränki chen tufenland - einen ent prechenden Land­

ehaft bau wie im lothringi ch-o tfranzö ischen Stufenland. Im 

B. Reliefgeologi ehe und wehrgeologi ehe Grundbegriffe. 41 

- - -· - ... ........,....rr-~ -~ 



42 Er ler Teil: Gnmdbegrilf der wehrgeologi chen Geliindelmnde. 

chwarzwald und Odenwald tritt das „ ockelgebirge" hervor, vor­
wiegend aus „kri tallinem Grundgebirge" bestehend. Von O ten her 
greifen di chichttafeln der schwäbisch-fränkischen Stufenland­
schaft auf die Ge birg rü k n hinauf: zunäch t die Bunt andstein­
platte, ganz nt prechend wie we tlich des Rheintalgrab nsi in den 
Vogesen (z. B. am Donon; iehe auch Bild 2). Hier wie dort lagern 
stellenwei in V, rtiefungen de Grundgebirg und unter _dem 
Buntsand tein no h mä htige rote btragung ma sen aus der 
Hauptzer törung zeit de · alten birge . Die i t die Rotliegend­
formation, die i h al o t llenweise zwi chen Grundgebirge und 
Bunt and tein zwischen chaltet und die im „N ordpfälzer Berg­
land" die ganz Land chaft aufbaut. Im Odenwald und der Wetterau 
liegen zwi h n Rotli (1' ndem und Bunt and tcin noch die - blage­
rungen ein von · orden h r damals vorgedrungenen Meere : da 
ist der Zech tein der weiter nördlich in dem Fulda-Werra-Gebiet 
bereit die alzlager dieser Formation ,enthält. In üddeutschland 
fehlt die Z hsteinformation; nur di Festland ablagerungen de 
Rotliegenden treten hier auf. Der Bun and teinrand bildet eine 
au gesproch ne teil tufe im ö ,tlichen chwarzwald und im hinteren 
Odenwald. In d r nke zwi chen chwarzwald und Odenwald 
-- dem I raichO'aU - pringt nicht nur d r Bunt andsteinrand, 
ondern au h die darüb rfolgend Muschelkalkplatte we twärt bi · 

zum Rheintalgrab n vor. Na h O ten zu tritt uns im teigerwald 
und der Frank nhöhe die bed ut ame teil tuf ntg gen, die ich in 
der Keuperformation herau O'ebild t hat. Hi r liegt in Unterschied 
zum lothringi hen Flüo'el uns rer großrheini chen tufenland­
schaft, denn dort nthält die Keup rformation fast au chließlich 
weiche stein (Mergel Tone u w.) und nicht in dem Maße wi 
hier in Frank n die harten Keupersand teine, die Ursache für die 
H rau bildung einer b ond ren „Keuperplatte' g we en ind. Da 
Mu ter ein r „Landstufe i t odann der Innenrand der großen 
Kalk chichtenplatte de chwäbi eh - Fränki chen J uraO'ebirO'e 
(Albrand, ,,Albtrauf"), unterbrochen durch den Ri ske el bei 
Nördlingen. 

Rücksicht lo durch clrn idet der tiefe Grabeneinbruch de Ober­
rheintal die alte Vorzeitland haft de üdwe tdeut chen tufen­
landes. In d r Tertiärzeit (Braunkohl nzeit) begann hon der Ein­
bruch, be onder im üden, wo ich die oöerelsä i eh-badischen 

alzlager in inem abg chnürten Meere arm au chi den. Dann 
trat da. Me r von n uem in die breite Erd palte, bild te an den 
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Randgebirgen mächtige trandgerölle und lagerte an seinem Boden 
ande, Tone, Mergel und Kalkbänke ab, die be onders gut in dem 

Hügelplateau Rheinhessens studiert werden können (sogenannte 
Mainzer Becken). Die stärksten iederbrüche der Erd chollen d r 
Oberrheinebene fallen aber in die Diluvialzeit (Ei zeit), zugleich 
die Zeit der ,stärksten Talau waschung im heutigen Antlitz d r 
Erd0 überhaupt. Damal ank der U ntero-rm1d zwi chen . J cckar­
und Mainmündung um ,etwa 40 m tief r. 

9. Reliefgeologische Geländeg1iederung typen für Mitteleuropa. 

Vom wehrgeologischen tandpunkt au können wir folg nde 1 c­
liin detyp en (Land chaft - und Einzeltypen ). au ·O'liedern: 

I. Talgelände: und zwar: 
a) Talweggelände, 
b) Talhanggelände, 
c) Höhenterras en. 

II. Hochflächen: eingeebnete Oberfläche von Rumpfg birgen, 
Landterrassen, Tafelschollen, Vorland benen von HochO'ebirgen 
( lpen- und Karpatenvorland). 

III. a ) Land tufen: Ero ion teilränder von chichttafeln, Taf 1-
bergen, Zeugenbergen; 

b) Bruchränder: Steilränder tektoni eh r Ent tehung. 
IV. Tiefland: Kü tenebenen, Beckenland chaften mit ebenen Tal­

böden in gerinO'er ·Höhenlage über dem Meei~e spieo-el. 
V. Hügelland: Flachwellig,e Landschaft form, mei t in niedrio·er 

jedoch auch in höherer Lage (bis 500 m über :N :N ). 
VI. Gebirg massive: mehr oder wenig r ellipti eh umri ne, o' -

wölbte Gebirgskerne, sowohl im mitteleuropäischen ockel­
ctebirgc als Rumpfma ivc wie auch in den lp n al , Z ntral­
mas ive" {M~ttel- und Hochgebirgslandschaft). 

Zwi chendurch, das heißt in den obeng nannt n Landschaft -
typen, treten bestimmte, gleichartige Einz !formen auf, deren 
wichtigste sind: 1. chwellen, 2. Mulden, 3. Ruppen, 4. Rü ken, 
5. Kammgelände. 

Kennzeichnen wir kurz einige die er eländ typen: 
Talgelände zeigt überall gewi e o· m in ame Züo·e owohl in 

einem äußeren Relief al auch im Aufbau eine Untergrund ·. 
Beides zu erfas en ist wehrgeologisch nützli h. Dabei beschränken 
wir uns auf diejenigen Täler - und das i t di üb rwiegende Mehr-
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zahl - , die durch tappenwci s Einschneiden de Gewä sernetzes 
ines trom y 't m nt tanden sind. Daher finden wir di,e ver­
chonten Überr te der älteren Talböden als „Flußterras en" leistoo­

förmig an d n Talhängen und plateauförmig auf den Talhöhen 
tellenw i rhalten. Meistenteil tragen sie noch eine Schotter-

de ke, womit d r Fluß jeweil eine Talböden erhöht hatte, bevor 
er sich wi d r einmal tiefer ,einschnitt. Die e Talterras en ind 
wehrgeologi "' h bemerkenswerte Landschaftselemente (Bild 24: 
, Entstehung von Flußterrassen"). 

ind die Flußterras en durch chnittene und infolgedeS'sen jetzt 
mehr oder w niO'er hochgelegen Talbodenre fo, so bietet demgegen­
über die heutio· Tal ohle noch ein vollständiges Bild vom Aufbau 
eines Talboden . Daher beginn n wir hier mit unseren Beob­
achtung n. Di ganze Talbodenland chaft nennen wir Talweg­
gelände. ein m Einzelaufbau begegnen wir nur in den großen 

tromtälern (Rh in, Donau, W er, Elbe, Oder usw.) mit Deut­
lichkeit. B i den kleiner n Flü en i t er mei t unausgeprägt. Zu­
näch t beobacht n wir, daß der Talboden gestuft ist. Das O'ewöhn­
liche Ho hflutbett i t einige Meter in die Überschwemmu:gsebene 
(Alluvial b ne) eingetieft und die 1e wiederum in eine gleichfalls 
nur wenig höher <>'elegene, aber mit deutlichem tufenrand ich 
herau heb nd „ i derterra ·e". W nig deutlich, aber in vielen 
Talwegland chaft n doch gut erkennbar, ist am Fuße der Talhänge 
in Resten erhaltene ,Talwegterras e". Alle di e Talgrundterra sen 
"' ind aus mehr oder minder mächtigen chotter- und andschichtcn 
aufgebaut und trao·cn meist eine Lehm- oder Fein anddecke. Bei der 
höheren von ihnen, der Talwegterrasse, tritt der Felssockel meist 
wenige Meter über dem Niveau de Fluß piegels an einzelnen Stellen 

-- .......__ 
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Bild 24. Flußterrassen." P1, P 2 = Plateauterrassen; Thg = Talhangterrasse; 
Tw = Talwegterrasse; N = Niederterrasse; G = Gehängescbutt. 

.... B. Relief geologische imd wehrgeologi ehe Grnndbegrif fe. 45 

zutage. Die Niederterrassenschotter dagegen reichen mehr oder 
weniger tief unter die Talebene hinab und berg,en ergiebige Grund­
wasservorräte. Alle diese Flußsichotter sind - ofern ie über dem 
Talgrundwass rspiegel liegen, militärgeologi eh ziemlich gün-

tig. In sie kann man sich zwar leicht eingraben, jedoch i t die 
tandfestigkeit nur g ring. Andererseits bleiben Einbauten we.o· n 

der großen Durchlässigkeit trocken. Unangenehm i t dagegen di 
prengwirkung einschlagender Geschosse. Di lehmigen Decksande 

dagegen sind standfester und ohne Splitterwirkung und für di,e 
Entwässerung ebenso günstig. Liegen dagegen die Flußablage­
rungen (Schotter, Sand, Lehm) unterhalb des Grundwasser piegel , 
so sind sie nur durch Betonierung vom Wasserzudrang freizuhalten, 
sind also wehrgeologisch ungünstig. Es treten uns schon hier drei 
geotechnische Bewertungsstufen entg,egen : günS'tig, weniger 
gün tig, ungünstig, die wir abkürzungswei e al -, B- und 
0-Zoncn bez,eichnen und für die wir bei farbiger Darstellung etwa 
die Farben Grün, Blau und Rot wählen könnten ('geotechnische 
Farbenfolge ! ). Der Grund für die Einstufung läßt sich durch Ein­
setzen von Buchstab n für die jeweils zu erwartenden chwierig­
keiten angeben, also z. B. bei Schwierigkeiten der Wa erverhält­
nisse durch ein W, der tandfestigkeit durch , der e tein härte 
durch H, der auffälligen Gesteinsfarbe durch F, bei Rut chung -
gefahr durch R, b i erhöhter Splitterwirkung durch p. usw. 

Im Talgelände treffen wir, abgesehen vom anstehenden Fel -
gestein und den geschilderten Flußablagerungen, noch häufig auf 
Löß und auf Gehängeschutt. Der Löß überzieht von der Talweo·­
terrasse aufwärts decken- oder pols,terartig die nicht zu steilen Tal­
hängc und die benachbarten Höhenterrass n. Er i t durch den Wind 
hochgetragener Hochwasserschlick, ent fanden während der .Eiszeit. 
Gehängeschutt ist eine Anhäufung von bwitterung ma en der 
Felsgehänge, an deren Fuß er sich zu oft mächtigen Trümmer­
massen sammelt. Zusammenfassend haben wir al o im Talgelände 
zu rechnen mit: 1. anstehendem Felsge tein, 2. Flußablagerungen 
( chottcr, Sand, Lehm, chlick), 3. Löß und 4. Gehänge chutt. 

Hochflächen. Die Flußtäler im Mittelgebirge ind mitsamt 
ihren Höhenterrassen in weitausgedehnte Hochflächen eingesoehnit­
ten, die die Landoberfläche vor Bildung der heutigen Flußtäler dar­
stellen, also in den meisten Fällen noch au der Tertiärzeit 
stammen, wenn auch mannigfach verändert und durch die diluviale 
Tiefenerosion unsere Gewä ·sernetzes zer chnitten oder auch durch 
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-rebirg -b w o·ung n verboO' n oder zer tückelt. Am wenig ten ver­
ändert ind di Ho hflä h n, die zum Typus der tufenland chaft 
o·ehör n (z. B. lothringische und süddeutsche Landterras en). Oft 
werden i von tief ründio·en Verwitterungsböden bedeckt, oft 
lagern auf ihnen auch noch Kie -, and- und Tonschichten, zurück­

e.kltrh im 13etrieb oStiUgelegte IIJtrk 

Bild 25. 

gelas en von den vV a · er­
lä uf enJ die ich in der Ter­
tiärzeit auf ihnen beweo·­
ten. Da selbe gilt für un e­
ren anderen Hochflächen­
typus, das heißt für die 
Rumpfflächen de mit­
teleuropäischen ockelge­
birges (Rheinische chie­
fergebirO'e, Harz, Thü­
ringer- und Frankenwald 
die Umwallung Böhmen , 
Vorderer Odenwald und 

chwarzwald, Hochvogc­
en ). Die e Hochflächen 

sind auf große Erstreckung 
hin mit einer Verwitte ­
rungsrinde überdeckt. 
Auf die en Höhen und 
vielfach auch an den we­
niger teilen Böschungen 
der in sie einge chnittenen 
Täler treffen wir weithin 
o'leichbleibende Verhält­
ni sc. Ganz all<1emein kann 
man zunächst da einfach-Nord- und mitteldeutsche Kalibergwerke. 
te Schema eines Verwitte­

run <1 profil zugrunde le<1en. Zuober t treffen wir mei t auf 
„Lock r chichten ', sei es Lehm, toniger oder sandiger Feinschutt 
oder (in tieferen Lagen) mitunter auch Lößlehm. Darunter mehren 
ich die Bruch tücke de unverwitterten Gesteins, die um so mehr 

überwiegen, j tief er wir uns eingraben ; dies ist die Auf 1 o c k e -
rung zon von mehr oder minder großer Mä.ehtigkeit. Nach unten 
<1eht ie in da unv rwitterte, fe te Ge tein über, das in den meisten 
Fällen au chi fer, Grauwacke, andstein, Granit, nei , limmer-
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chiefer u w. be teht, vom Standpunkt de Eingrabens also fast 
durchweg als „Hartgestein" zu werten ist. Da einfachste wehr­
O'eologische Bod,enprofil, wie es auf unseren Mittelgebirgshöhen 
vorherrschend ist, dürfte auch bei entsprechender Ausbildung jedem 
einzelnen Soldaten begreiflich sein. Die e „Eingrabungsprofil" für 
Höhen und Hänge kann in allgemeinverständlicher Form wie folgt 
<1elehrt werden : 

a) Locke.rschichten (1-2), 
b) Auflockerungsgestein (2- 3), 
c) Hartgestein ( 4- 5 ). 

Die eingeklammerten Zahlen bedeuten die tufen der Be­
arbeitbar kei t, wie sie militärtechnisch fe tgesetzt sind. Es ist 
vorteilhaft, mit diesen Bearbeitbarkeitsstufen, zugleich auch boden­
t.echnischer Anhaltspunkt, obige Normalprofil zu verbinden. Be­
sonders im Bewegungskrieg sollte jeder Mann in ,etwa abschätzen 
können, wo er die Möglichkeit hat, sich in a- oder b-Böden ein­
zugraben. Da es sich hierbei meist nur um Eingrabtiefen von 1 bi 
~ m handelt, sind weite Gebiete des Hochflächengeländes für die 
„eingegrabene Taktik" vorwiegend günstig. Das gleiche gilt auch 
vielfach für die Oberfläche der Tafelschollen in den deutschen 
Mittelgebirgen, besonders in den weiträumigen Sandsteingebieten 
Deutschlands. In der Wehrerziehung unserer Jugend und in der 
militärischen Ausbildung selbst kann aber nur durch praktische 
Übungen das notwendige Können für bestmögliche Ausnutzung 
der Eingrabungsbedingungen erreicht werden. 

Landstuf.en und Steilränder. 

Die „Landstufen" sind die Treppenab ätze d.er chichtstufen­
landschaft. Eine härtere Gesteinsplatte kehrt ih:ven Steilrand der 
weiten Auswaschungsebene zu, die sich in der geologischen Vorzeit 
in den unterlagernden weicheren Schichten herausgebildet hat. Am 
Fuße des Steilabfalls hat sich liegengeblieb ner Abwitterungsschutt 
uncl Abschwemmaterial gehäuft, weil im heutigen Klima die Trans­
portkraft des fließenden Wassers nicht au reicht, alles Verwitte­
rungsmaterial hinwegzuführen. Quellen, die häufig in großer Zahl 
und tärkc an der Unterkante der Stufenplatte hervortreten, ver-
ickern in den lockeren chuttkegeln und kommen erst an deren 

Fuße als „ chuttquellen" wieder zum Vorschein. Die Quellen, oft 
zu einer Quellenzone gereiht, arbeiten übrigen "' auch heute noch an 
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d r ganz allmählichen Rü kv rlegung d s teilrande und bilden 

an ihren u tritt stell n (m i t in der Mitte de tufenrandes) 
ogenannte „D llen", di ich unmerklich lang am rückwärt ein­

fre en. Di h utig Energie diese Vorgang veicht aber kaum au , 

die Entst hung in r landw iten tufenland haft, wie e$ die o t­
französi eh- üddeut ,ehe i t, zu erklären. Für die Vorzeit müs n 

wi.r tärk re rb it lei tung n annehmen. 

Am voll tändig ten ntwickelt sind die Land tufen in Ost­

fr::mkr ich, Lothring n und der aarpfalz. teilränder anderer 
Eig nart sind die Bruchränder. Es sind Ver chiebungsflächen 

im choll nland, an denen ich Hebungen oder enkungen abgespielt 

haben; es ind „tektoni he ' teil tufen. Zum Unter chied zu den 

Landstufen f hlt ihnen zum i t der zerlappte Randverlauf und vor 

allem einzelne „Vorposfonberge", wie sie den Landstufen oft cha­
rakteristisch sind. Ihr V rlauf i t mehr oder weniger geschlossen 

und geradlinig, wenn auch nachträglich durch tiefe seitliche 

Erosionstäler in Einzelab chnitte zerlegt. 

Bruchränder sind häufig durch das Aufdringen von Mineral­
quellen (Therm n, äuerlinge) auS'gezeichnet. Wo ie gereiht auf­

treten, pricht man auch von Thermenlinien und Quell palten. Die 

großartig ·t n Beispiele .für tektonische teilränder ind die de.r 
Oberrheineb n zug wandten Abfälle von chwarzwald, Vogesen, 

Odenwald und Hardt. icht minder eindruck voll sind die Seiten­

wände des Thüring r Walde und einer For etzung im Ringgau. 

Gleichgerichtet Bruch tufen treffen wir in vielen Teilstücken der 
udeten und am ordrand de Harze . Ein an der gerichteter mar­

kanter teilabfall die r Ent tehungsart i t der üdabfall des 
Erzgebirg . Mit ihm in der Richtung gleichlaufend und wesens­

gleich ,sind die üdhänge von Hunsrück und Taunus. Vergleichen 

wir eine einfache über i ht der wichtig ten Bruchstufen im Relief 

des deut chen Bodens, o treten drei bevorzugte Richtungen klar 

hervor: 

annähernd üd- ord = oberrheinische Richtung, 

SW nach O = erzgebirgische Richtung, 

O nach W = thüringisch Richtung. 

Die en Bru h tufen kommt für die W·ehrgeländekunde eine 

große Bedeutung zu. Für die Verteidigung de deutschen Bodens 

pi len ie eine ähnliche Roll wi,e die Land tufen in O tfrankreich. 

-~- ---- ---- « 
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Kuppengelände (Einzelkuppen, Kuppenlandschaften ). 

Besonders die deut chen Vulkanland chaften bieten Musterbei­

s?iele fü1~ die ~öhenbefe tigungen schop. au vor- und frühge chicht­
hc~e~~ Zeit. Die so erfolgreiche Neubelebung d9r usgrabungstä tig­
keit m unseren Tagen hat bereits eine erstaunliche Fülle neuer Er­
kenntnisse auf diesem Gebiete geliefert. Die Zukunft wird lehren 

i~ welc~er Weise diese Art der Geländeausnutzung eine wehrkund~ 
l~che Wiederbelebung erfährt. Besonders wenn Vulkangruppen ver­
emzelt auf Hochflächen aufsitzen, wie beispielswei e im Rheinischen 

Schiefergebirge oder in der Rhön, werden sie zu beherrschenden 

Landmarken. Geologisch können wir in erster Linie zwei Haupt­

gruppen unterscheiden: Eruptivgesteinskuppen und Sedimentär­

kuppe~, entsprechend dem Gestein, au dem ie aufgebaut sind. o­
bald ~iese Erk_enntnis festliegt, i ,t auch schon einiges über die geo­
tec~n~schen Eigenschaften dieser Berg·e au gesagt. Hierfür einige 
Beispiele, zunächst aus der Gruppe der Eruptivgcsteins­
kuppen. 

Tlpu V ulkanku pp en .. Ein mehr oder weniger abgetragener 
tertiarer Vulkandurchbruch ist bi auf seinen Kern freigelegt. Die 

Hauptmasse der Kuppe besteht daher au festem Basalt, Phonolith, 

Trachyt od& Andesit. Die drei letzteren Gesteine tveten der Zahl 
nach ganz in den Hintergrund, so daß wir allgemeinhin von Basalt­

k~p~_en s~rechen dür~en. Säulenförmige Gesteinsabsonderung ist 
haufig, mcht selten srnd au h Reste eines, Tuffmantels die den 

Durchbruch einst umgaben, so im Hegau und vor allem i~ Sieben­
geb~rge, dessen Kuppen au einem mei t zusammenhängenden 
T_uffmantel h~rauspräpariert sind. Geotechnisch wichtig sind auch 
die gelegentlichen „Grenztuffe", die zwischen der vulkanischen 

Schlotfüllung und dem Nebengestein eingeklemmt stecken. In der­

selben Hin~icht wichtig sind auch die oft erstaunlich großen I chutt­

mas~en, di~ am Fuße und Gehänge dieser Vulkanbauten liegen­
geblieben srnd. 

Unsere jüngsten erloschenen Vulkane Deutschlands die Eifel­
vulkane'' (im engeren inne, denn es gibt h~er auch tertiäre V~lkan­

ruinen wie H?he ~cht, Aremberg, Nürburg, Barsberg, Hochkel­
berg u. a.), zeigen einen anderen Bau. In ihnen sehen wir noch die 

mehr. oder wenige~ lockere~ Auswurfsmassen kegelförmig auf­
geschichtet, zum Teil noch mit erkennbaren Kraterformen und viel­

fach als Ausgangspunkt von abwärt geflos enen Lavaströmen. 

Ma· a-Te-Bücherei: 32, Mordziol. 4 
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Dieser Untertypus der Vulkankuppen verhält ich daher geo­
technisch wesentlich ander . In die e vulkanischen Lockermassen 
sind ungleich leichter Einbauten aller Art einzugraben wie in den 
ungemein hart n Basalt. Dafür ist freilich die tandfestigkeit ge-
rmgei'. 

Neben den Vulkankuppen gehören zu dem ammelbegriff der 
Eruptivgesteinskuppen auch solche aus kristallinem Eruptivgestein, 
also in erster Linie Kuppen aus Granit. Ihre Formgebung ver­
danken sie reiner Erosionstätigkeit. Ihr Inneres ist durchweg 
homogen. Die Außenschale ist, wie oft beim Granit, zu lockerem Grus 
verwittert. Blockhalden (Felsenmeere) spielen gelegentlich eine Rolle. 

Ein weiterer wichtiger Typus von Kuppen aus Eruptivgestein 
ist durch Abtragungs- und Erosionsarbeit aus · den vielen vulkani­
schen Durchbrüchen des Altertum der Erdzeit entstanden. Dahin 
gehören vor allem die zahlr,eichen Porph'yrkuppen und solch~ 
aus gleichaltrigen Ergußgesteinen (Melaphyr, Porphyrit), die be­
sonders gehäuft im Saar-Nahe-Gebiet, im Thüringer Wald und in 
der Hallenser Gegend im Landschaftsbild hervortreten. Einer 
älteren Phase des altzeitlichen Vulkanismus gehörnn kuppenförmige 
Einzelberge aus Diabas (Grünstein) an, die stellenweise dem 
Schiefer-Grauwacken- ockel unserer deutschen Mittelgebirgsreliefs 
eingelagert sind und die wegen ihrer Gesteinshärte die Umgebung 
überragen. chließlich tritt uns noch ein Kuppentypus entgegen, 
der seine Form den Re ten eines Basaltstroms verdankt, der als 
harte Gipfelplatte auf einem ockel aus Sedimentgestein_en ]agert 
und wegen seiner Widerstandsfähigkeit Ursache der Kuppen­
bildung war. D r „Hohe Meißner", im Werra-Fulda-Winkel ge­
legen, kann als Typus dieser Art gelten. Geotechni <!h wichtig ist 
hierbei die Tatsache, daß unterhalb der harten Gipfelplatte der 

edimentär ockel des Berges eine Zone leichterer Bearbeitbarkeit 
darbietet. 

edimentärkuppen. Der vorhingenannte Typu nimmt eine 
Zwischen tellung zwi chen edimentär- und Eruptivges,teinskuppe 
ein. Viele andere dagegen setzen sich auss,chließlich aus meist 
härteren edimentgesteinen zusammen. Sie können Tafelberg­
charakter haben oder auch au gestört gelagerten chichten be-
tehen. Die äußere Form der edimentärkuppen ist derjenigen vul­

kanischer Kuppen oft überra chend ähnlich. Auch hier sehen wir 
wieder, daß die äußer,e Ge talt nicht ohne weiteres chlüsse auf die 
innere 1truktur und Zusammen etzung zuläßt. 
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Ausbildungswege für w,ehrgeologische Geländekunde. 

Je nach dem Aufgabenkreis unterscheiden wir zwei Seiten wehr­
geologischer Geländenutzung: Landschaftss~hau und Bodenschät­
zung. Erstere ist vorwiegend ache des militärischen Führers, so­
wohl bei taktischen wie auch bei strategischen Aufgaben. Dagegen 
geht wehrgeologische Bodenschätzung jeden Mann an. Er soll einen 
gewissen Blick dafür haben, vor allem di,e Eingrabungsmöglichkeit 
abzuschätzen, selbstverständlich nur gefühlsmäßig mit raschem 
Blick. Das ist Übungss,ache, genau so wie das Entfernungss'chätzen 
und ,ebensogut erlernbar wie dieses. Eine Armee, deren Kämpfer 
in dieser Weise alle err,eich baren Bodenvorteile wahrnehmen können 
wird im Vorteil sein gegen einen Feind, der dies nicht kann. An~· 
die kleinen Vorteile des Kampfgeländes summieren sich dann zu 
einem unter Umständen immerhin beachtenswerten Erfolgsfaktor. 

Für die wehrgeologische Bodenschätzung genügt die rein er­
fahrungsgemäß, das heißt vorwiegend schon in der Ausbildungszeit 
gewonnene BodenkenntniiS: einfachste Grundbegriffe wie die Art 
des Vorkommens von Lehm, Sand, Kies, Lockergestein, F ,elsgestein 
und einige wenige praktische Erfahrungen mehr genügen in Ver­
bindung mit einer gewissen Urteilsfähigkeit über die wahrschein­
liche Grundwassertiefe. Das sind Dinge, die in der modernen Tak­
tik des Bewegungskrieges für alle Waffengattungen ausgenutzt 
werden können. Im Stellungskrieg si_p.d sie noch nötiger. Zu einer 
solchen „Bodenfühlung", wie man sagen möchte, muß schon die 
Schule die Grundlage legen. Eine vielversprechende praktische 
Lehrgelegenheit ist sodann der Reichsarbeitsdienst, so daß schließ­
lich bei der militärischen Ausbildung eine brauchbare Grundlage 
schon vorhanden ist. 

Geologische Gelände- oder Landschafts 1chau setzt schon 
ein umfan_greiche+s Wissen_ und planmäßige prakti ·ehe Erfahrung 
vorau~. Die Grundlage~ hierfür kann der Offizier durch die geo­
graphischen und geologischen Einzelunterwei ungen im Unterricht 
erlangen, besonders aber durch die speziell wehrgeographischen und 
wehrgeologischen Sachgebiete des neuen Lehrplans für die höhere 
Schule. Voraussetzung aber, daß diese Einzelunterweisungen nicht 
zusammenhanglos bleiben und vor allem aber durch praktischen 
Freilandunterricht mit Kraft und aft erfüllt werden, ist die Teil­
nahme an den hierfür vorgesehenen Arbieit g·em,einschaften, die 
es ermöglichen, daß ein chüler auf der Oberstufe drei Jahre lang 

4* 
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je zwei tunden, in g amt al o an etwa 240 prakti chen wehr-
0' ologi eh n Lehrstunden teiln hmen kann. 
O 

chullandheim und der Dien t in den Gliederungen der Partei 
bieten odann noch viel eitige andere Möglichkeiten, die verschie­
denen eiten d r W hrg ländekunde theoreti eh und praktisch zu 
pfl gen. 

über di e eite der W hrg ologie weit hinausgehend ist e ache 
einer noch zu schaffenden Militärgeologie, Geologenoffiziere 
uncl Militärg ologen letzter als ausgebildete Fachmänner, 
chon im Frieden da einzu 11 n, wo ein Bedürfnis dafür besteht 

(Ueneral tab, Pioniere, F tun<1 bau, Verme ungsabteilungen u w.), 
aber auch die Hygieniker und Truppenärzte für die geologischen 

· Grundla O'en d r Was erver orgung zu schulen. 

Zweiter Teil: 
Erfahrungen und Aufgaben der Wehrgeologie. 

A. Kriegsgeologische Erfahrungsbeispiele. 

1. Die erste kriegsgeologi ehe Frontkarte. 

Im hartumkämpften „Prie terwald ', westlich von Pont-a-Mou ~-
on, entstand im Jahre 1915 für die 121. Infanteriedivision die 

er te kriegsgeologische Frontkarte, die den Grundstein zur Ent­
wicklung der Kriegsgeologie bei der Armeeabteilung v. Strantz 
legte. Der Verfasser der Karte war Profe or Dr. H. Philipp (jetzt 
in Köln) unter Mitarbeit von eitz, Wurm und Bernauer. 

Die Karte zeigt für ein Frontstück im Priesterwald die Tiden­
tufen der Bearbeitbarkeit durch Vollfarben und Deck ·ignaturen 

nach folgender Gliederung: 

Bcarheitbarkeit stufen: 

a) mit Spaten allein, 
b) mit Spaten und Pickel, 
c) mit Pickel, 
d) mit Pickel und Brechei ·en, 
,e) mit Brecheis·en und prengunO' 

und zwar in ihrer Verbreitung im Gelände darge tellt für folgende 
Tiefenstufen (Mächtigkeiten): 

a) 0 bis 8 m Tiefe in 5 Vollfarben 

und dann durch Decksignaturen die TiefenlaO'e der jeweiligen Be­
.arbeitbarkeitsstufen für 

b) 0 (1,50) bis· 3 m, 
c) 0 bis 1,50 m. 

Ferner war die Verbreitung größer r Blöcke in den Deck chichten 
angegeben und ebenso das Vorkommen von Nutzgesteinen (Kalk, 
Ton, Lehm, Kies, and) und von Quellen und rundwasser­
tiden. · Geländeteile von geringer tandfe tigkeit und Gebiete 
starker Rutschungen waren ebenfalls kenntlich gemacht. 
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Diese Er tling karte beantwortet chon die wichtigsten Fragen, 
die beim tellung bau (und in no h höherem Maße beim frieden -
mäßigen Befe tiCYungsbau) an d n Untergrund gerichtet werden. Da 
sie bei allen techni chen EinCYriffen in den Untergrund eine mehr 
oder weniger große Rolle piel n, bezeichnet man die pezialisierung 
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Bild 26. Wehrgeologisches Übungsgelände. 
(s. T xt.) 

der Geologie auf diesen 
Fragenkreis auch als Geo­
technik. Daß die Grund­
aufgaben auch heute nicht 
wesentlich anders gefaßt 
werden wie damals von 
Philipp und seinen Mit­
arbeitern, zeigt ein neuer­
dings durch Prof. Dr. 
Gall wi tz 1 h erau gebrach­
ter Entwurf einer wehr­
geologischen Karte, der 
am Beispiel des Meßtisch -
blattes Pirna (1: 25000 ) 
erläutert wird und wob i 
die Hauptdar tellung O'e­
biete sind: 

1. Tiefe (Mächtigkeit) 
des mit chaufel und 
Hacke bearbeitbaren 
Bodens, gestuft für O 
bi 2 m, 2 bi 6 m und 
über 6 m, 

2. Grundwa serstände, 
3. Fund tellen von Nutz -

gesteinen. 

Neuerdings hat onn e im , Jahrbuch der Preußischen Geologi­
schen Lande an talt", 1935, . 192- 195, Lehrbeispiele wehrgeo­
logischer l artendar t Hungen geCYeben, auf die ausdrücklich ver­
wie en ei. Di der Bearbeitbarkeit" ind dort wie 
folgt gegliedert: 

/ 
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3. mit Kr,euzhacke, Lettenhaue, Brechei ,en und Eisenkeil 
zu lösen; gelegentlich Preßluftgerät, 

4. Lösen durch Prnßl uftgerä t und öfters prengen, 
5. Lö en durch Preßluftgerät und dauerndes prengen. 

2. Kriegsgeologische Aufnahme eines Vbung gelände 
im Grenztalhang südlich von Vionville. 

a) Feststellung der Schichtenfolge. 

Im März 1916 waren in dem nebenstehend geologisch kartierten 
Gebiet einige Übungsgräben ausgeworfen, die trotz der geringen 
Entfernung voneinander 
in ehr unterschiedlichem 
Zu tande waren. Bei a 
waren sie naß, bei a' völlig 
ersoffen, bei b aber völlig 
trocken. Bei c und c' 
waren die Grabenwälle 
wegen ihrer leuchtend 
gelben Farbe schon von 
weithin sichtbar. Zudem 
waren die e Deckungs­
wälle aus lauter dünnen, d 
splittrigen Gesteinplä tt­
chen aufgeschüttet, die 
im Ernstfalle die Splitte­
rungswirkung einschla­
gender Geschosse gewal­
tig verstärkt hätten. 

Bild 27. Die Schichtenfolge des wehrgeologischen 
Übungsgeländes bei Mars-la-Tour. (Schichten­

bezeichnungen im rrext.) 

Zunächst wurden die chichtenfolge (Bild 27) vom Talboden bis 
zur Plateauhöhe festgestellt und dann ein Übersichtsprofil ge­
zeichnet (Bild 26). Der untersuchte Talhang wird aus braunem Jura 
(Bathonien ) aufgebaut, und zwar treten von oben nach unten auf: 

a) Kalk- und Mergelschichtcn. 
b) Vionville-Kalk ..... . 
c) Obere Gravelotte-Mergel. 

c') Plattenkalke. . . . . . . 
_ c") Untere Gravelotte-Mergel 

d) Jaumont-Kalk ..... . 

4-6 m mächtig 
6 m mächtig 

10 m mächtig 
3 m mächtig 
5 m mächtig 
5 m mächtig (geht unter die Talsohle) 
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b) Krieg g ologi eh Folgerungen. 

Z ichn n wir die chichtengliederuncr in ein Geländeprofil ein 
und berück ichtig n die e tein eiO' n chaften, so ergibt ich: 

1. Da Wa er in den räben b i a und a' hätte ich nicht an­
amm ln können, w nn die raben ohle etwa 1 m tief er läge, 

da dann di wa er tauenden Tone durch unken sind und das 
Oberfläch nwa er in d m liegenden Vionville-Kalk restlo ver-
ickert. u h durch 1-2 m tiefe icker chächte auf der 
rab n ohl läßt ich vollkommene Trockenhalten der Gräben 

erzielen. 
2. chützengräb n und Verbindung gräben folgen genau dem 

chmalen Band d r Plattenkalke. Die es ungünstige Material 
konnte mühelos umgang n werden, wenn man die Gräben 
2- 3 m w iter seitlich angelegt bzw. das Band der Platt.en-
kalke quer O' schnitten hätte. . 

3. Der Flachbrunnen ö tlich d r Marien äule ( iehe Karte) 
würd , wollte man ihn etwa durch Vertiefen verbessern, nach 
unten leer laufen. Er i t in dem elben chichthorizont angelegt 
wie die r offenen rabenteile bei a' und verliert wie diese 
eine Was erführung, wenn die tauend chicht durchstoßen 

wird. Al o kann unter Um tänden ine Vertiefung von Flach­
brunnen da genteil der erhofften Ergi·ebigkeitserhöhung 
h rb iführ n, wa die Erfahrung wiederholt bestätigt hat. 

3. Was erbekämpfung beim Stellung bau im Woevre-Tongebiet. 

Die Woevre-Ebene i t wa erarm, weil ihr Untergrund undurch­
lässig ist und kein Regenwa er ver ickern kann. Aber eben deshalb 
haben räben, nt r tände und tollen bauten in der nas en Jahres­
zeit unter Wa erzudrang zu leiden, da auf dem undurchlässigen 
Untergrund da abrinnende Wa r jede Vertiefung zu füllen 
ucht. Durch B obachtunO' der Bad neigen chaften haben sich aber 

doch Mittel und W ge gez iO't, den ehr unangenehm werdenden 
Wa erzudrang mit Erfolg hintanzuhalten. Die dabei gewonnenen 
Erfahrungen g lten nur für TonO'ebiete, in denen keine Deck-
chichten vorhanden sind, da heißt daß die wasserundurchlässige· 
chicht bis an di Oberfläche rei ht. Zunächst beobacMen wir die 

Geländ.ege. taltung: Die Wo„vr i t kefoe tischflache Ebene. 
Vi lm hr hat da abfließend Regenwa er quer zum Coterand nach 
O ten laufende Rinnen erzeuO't, die durch ganz flache Bodenwellen 
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Bild 28. Abgedichteter Stollen 
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und richtige und falsche Anwendung von „Abfanggräben" beim Stellungsbau. 

getrennt ind, o daß der Vergleich der Woevre mit einem Well­
blechstreifen nahelieO't. Zwischen den flachen Rück n lieg n die 
natürlichen Abflußrinnen, in denen man durch kleine Querdämme 
leicht tau een als Hindernisse erzieug,en kann. 

V erwi tterungsz onen, Mittel wass r. Die oberen 4 hi . 6 m: 
des Wo „vretons sind aufgelockert und von zahllo n, haarfeinen 
Ri sen und palten durchzogen, kurz gesagt: s,ie sind verwittert 
und daher zu einer geringfügig,en W asserversickerung geeignet. 
Wäre die e Verwitterungsdecke von oben bis unten gleichmäßig 
tark aufgelockert, o wäre die Was erbekämpfung noch viel 
chwieriger. ,Ein günstiger Umstand ist daher die Tatsache, daß die 

obersten 40 bis 100 cm sehr viel stärker aufgelockert sind als der 
untere Teil der Verwitterungszone. An der Grenze bei'der Zonen, 
al o rund 1 m unter Tonoberfläche, trifft daher da einsickernde 
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Wasser auf ine teilwei e wa ser tauende Schicht und bewegt ich 
auf dieser Grenzfläche dahin, wohin diese sich enkt. Wir haben 
also außer an der Erdoberfläche selb t ein zweites, Rinnennetz in 
geringer Tiefe ( og,enannte „Mittelwa er''). In ickerbrunnen, 

traßen- und Bahn inschnit n kann man seine u trittsstellen oft 
beobachten, be anders deutlich bei Bodenfro t. Das elbe beobachtet 
man in d n tellung bauten, jedoch oll in einen ickerbrunnien 
das Wa er hin inlaufen, in den tollen aber nicht. Trifft man 
aber keine bwehrmaßnahmen, o dringt das Mittelwas ·er in den 

toll n g nau o ein wie in einen ickerbrunnen. Besonders die 
tolleneingänge ( chl pp chä h te) bieten dem ickerwasser trotz 

Verschalung 1 ichten Zutritt. Durch Hinterstampfen von Ton hinter 
die tollenrahmen kann der chlepp chacht abgedichtet werden, 
während man den Au tritt de Mittelwasser in die Gräben durch 
A bf anggrä b n verhind rn kann, ofern man ihnen die richtige 
Tiefe gibt ( i h Bild 2 ) . 

Es darf j do h ni ht üb r ehen werden, daß die Abfanggräben, 
die sich im Wo··vreton gut bewährt haben, in anderen Gebieten 
zwecklos sein können, nämli h wenn der Zugang weg de icker­
wassers zu tief liegt. 

4. Minier tollen auf der Combre höhe. 

Die I alkplatt der Maa höh n ( öte lorraine) hat einen zer-
chlitzten und gewund nen V rlauf. Vor prünge treten halbin el­

artig heraus und bi ten ein n beherr chenden Einblick in die zu 
Füßen liegen e W oevre. Die Oombre höhe, nordwe tlich des gleich­
namig n Dorf.e , war im Be itz der Franzo en, die . ich zäh ver­
teidigten. Dab i wurde, wi W. Kranz 2 im folg nden schildert, 
,,1915/16 ,ein Minierkrieg O'eführt, bei dem die mei ten Spren­
gungen im undurchlä igen blauen, oft mergeligen Ton (mit Kalk­
lagen) der ,Oxford tufe' (Juraformation) erfolgten. Die obersten, 
der V rwitterung au ge etzt n Lagen die er Tonmergel waren 
wasserführend, die darunterfolgenden chichten trocken; in diesen 
konnten die I ampfstollen fa t ohn Wasserhaltung vorfahren. o­
bald sie aber die oberen La en oder gar die darüberliegenden 
wasser:führenden eisenoolithi hen Kalke anfuhren erfolgten vor 
Ort W a r inbrüche (Bild 29, mittlere Zej.chnunO' ). Die Krieg -
geologen Dr. Mordziol und Dr. chmitth nner untersuchten die 

2 „D ut ehe W hr." 39. Jahrg. Berlin 1935. onderbeilage zu rr. 47. 
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Längen : fobenl Höhen : 
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Bild 29. Geologische Profile zum Minierkrieg auf der Combreshöhe. 

Gegend, stellten eine geologische Karte 1: 5 00 mit chnitten her, 
mit tabellarischer Erläuterung über Ge teinsmächtigkeiten und 
-arten, Wasserführung der einzelnen chichten, Bearbeitbarkeit 
der Gesteine über und unter Tag, Verwendbarkeit der Ge tein , 
und rieten an Hand von Einzelschnitten den Mineuren, wie man 
die tollen am zweckmäßigsten in den Oxfordtonmergeln führt 
(siehe Bild 29, unten). Die Höhenlage der unteren Grenzfläche 
der zu meidenden Eisenoolithe konnte dab i im u biß am GehänO'e b 

auf den halben Meter genau angegeben werden ( iehe Abb., die 
Zahl ,326,5'). Im allgemeinen mußten die deut chen tollen etwa 
tiefer geleO't werden, was auch mineurtakti eh o·ün tiger war. Ob­
wohl die Franzosen ihre tollen leichter trocken halten konnten 
weil sie nur dem natürlichen Ansteigen der 'chichten ostwärts z~ 
folgen brauchten, wurde unsere Mineurarbeit durch die einfache 
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B rück ichi.igun der natürlich n Verhältni e ehr gefördert· die 
Franzo en sind vom ommer 1916 ab in großzügigerem Minier­
kampf etwa zurückgedrängt worden. Nach Klar tellen der La­
creruncr verhältni e im ntercrrund konnten un ere Mineure dort, 
größtcnteil BerO'leute, elb tändig weiterarb iten; un ere Kriea -
O'eoloo·en braucht n dann nur a legentlich den b chnitt zu bc­
.·u hen · ihre K arte u w. hat ich prakti eh b währt, ie wurde von 
der Trupp und vom ~ K. v. trantz anerkannt'' _(nach Kranz ') . 

5. Die W a erver or"'nng karte der „Armeeabteilung C" ( v. Strantz ). 

E hat ich bewährt, daß die eologeno·ruppe unter H. Philipp 
L eitung von vornh r in eine planmäßige Quellen- und Brunnen­
bcoba htung einricht te. Ein Quell- und Brunnenverz.eichnis wurde 
angcl at und ein laufend r Beobachtung dienst ,eingerichtet. J ede 
die r in die Kart 1: 25 000 ingezeichneten W a er tellen wurde 
monatlich in bezuo· auf·Temp ratur und Ergiebigkeit (bei Brunnen 
Wa er tand höhe o· me n. o kam in anderthalb Jahren ein um­
fanO'rei h s B obachtunO' material, das die vier eolog.en tell n 
lauf nd d m Leiter der ruppe in andten, zusammen. Von die em 
b auftragt, entwarf und zeichnete der Verfasser eine. Übersicht -
karte 1: 50 00 mit ·eoloaischem Querschnitt. Unter Leitung von 
Leutnant Prof. Dr. I . Wanderer wurde die Karte ergänzt und 
weiterg führt und päter im Druck herausgegeben. Ein techni ehe 
ErO'änzung heft er hien unter be anderer Mitwirkung von Prof. 

Herb t. 
Zweck der Karte war eine über ichtliche Darstellung des natür­

lich n Wa erhau halt des Armeegebiets und des Umfangs . einer 
Au nutzuno· für die Wa rver orgung. Dabei zerfiel da Gebiet 
von clb t in der Mo el- und Maasrichtung gleichlaufende Läng -
zon n die von dem Plateau der Maa höhen bis zum Mo eltal, al o 
von W ten nach ten, ich wie folgt ne beneinanderreihen: 

1. Hauptqu llhorizont (Zone der Wa erleitungen), 

2. Zone d r huttquellen (am O tfuß der Maa höhen), 

3. was erlo Tongebiete (Woevre ), Zone der Tiefbohrungen, 

4. Zone der Flachbrunn n und Flachbohrungen (Hochebene von 
Briey und Hayeland chaft ), ., 

5. wa ·erlo e Kalkho hfläche der Moselberge (Ver orgung durch 
Wa rleitun<1 n ). 
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D erartige „Wa serkarten" wurden dann auch b i anderen~ rmeen 
der Westfront bearbeitet und herausgegeben, au h pezielle „Grund­
wasserkarten". o konnte sich die Truppe ra eh einen Überblick 
ver chaffen über die Grundwa erverhältni e und die ich darau„ 
ergebenden Gewinnungsmöglichkeiten un.d über alle vorhandenen 
Quellen, Brunnen und die darauf gegründeten Wa ergewinnung -
anlagen. Die Gliederung in die Zonen der W a ergewinnung arten 
in Verbindung mit dem Überblick über den geologischen Aufbau 
unter besonderer Berücksichtigung der Was erführung ( iehe Pro­
fil Bild 3) gab sogleich die Art der erforderlichen Maßnahmen an. 
Auch die Brunnenergiebigkeit der Ortschaften im Vergleich zu 
deren Belegbarkeit wurde durch ignaturen vermerkt. Eine olchc 
Karte bietet folgende Vorteile: 

1. Es können bisher unbenutzte Quellen verwertet werden, ge­
gebenenfalls durch Fernleitungen. Die Angaben über die Art 
der Quellen und deren Schüttung verhindern den Anschluß 
von Leitungen an solche Quellen, die im ommcr nicht au -
reichen. 

2. Für Gebiete, die stark unter feindlichem Feuer liegen, gestattet 
die Karte sofort ·einen Überblick, ob hier eine Einzelversorgung 
(Quelle, Brunnen) möglich i t und einer leichter zer törbaren 
Zuleitung vorzuziehen wäre. 

3. Durch .Ausscheidung grundwa serarmer Kalk- und Tongebiete 
ollen ,endlich die immer wieder zu beobachtenden, Zeit und 

Kraft v,ergeudenden Ver uche vermieden w rden, Brunnen und 
flache Bohrungen an Stellen anzusetzen, bei denen ein Erfolg 
ausgeschlossen ist. Äußerliche Ähnlichkeit mit esteinsarten 
im heimatlichen Arbeitsgebiet und Verkennung de geologischen 
Baues verleiten erfahrungsgemäß Brunnenbauer und Bohr­
meister au der Truppe häufig zu derartio·en zwe klo en Ver­
suchen. 

4. Die Karte bietet ferner den Vorteil, daß bei Einrichtung wirt­
schaftlicher Betriebe mit starkem Wa serverbrauch (wie z. B. 
Korpsschlächtereien) oder bei Einrichtung militärischer An­
lagen (Truppenlager, Rekrutendepot und dergleichen) die 
Was erversorgung von vornh,erein ( ! ) berück ichtigt werden 
kann. 

5. Unter gleichen Gesicht punkten können auch kleinere, zur 
Wassergewinnung besonders, günstig , aber der Verunreini­
gungsg,efahr ausgesetzte Gebiete durch „ chutzb zirkc" icher­
gestellt werden. 
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6. Quellenbildung und Grundwasserstockwerke. 

Eine Wa erv r ·orgung karte der geschilderten Art führt von 
selbst zu einem be ren Einblick in die Grundwasserverhältnisse 
und QuellenbildunO'. Die mindert nicht nur unnötige Gewinnungs­
ver uche und be eren chutz gegen Verseuchung gefahr - was 
dem Hygieniker die Arbeit erleichtert -, sondern trägt auch zur 
Aufklärung über die o beliebte „Wünschelrute" bei. Dem „Er­
O'änzungsheft" zur W asserver orgungskarte der Armeeabteilung 0, 
h rausgegeben von der ·damaligen VermessungS'abteilung 2, ent­
nehme ich dah r folgende klare Darstellung der Grundwasser- und 
~uellenbildung, die be onders auf den geologischen Bau des Ge­
bietes zwi eh n Maa und Mo 1 zuge,schnitten i t, der aber auch 
in allgemeiner r Ueltung b reich zukommt. 
Fall A und B. Die ieder chläge, soweit sie nicht verdunsten 

oder oberflächlich abfließen, versickern in durchlässige Schichten 
(D, D1- Da), bi ine undurchlässige Lage (U) weiteres Eindringen 
verhindert. Da Wa r taut sich auf dieser Schicht(= Was-ser­
trä.ger) und teigt in der durchlässigen, das heißt wasserführenden 

chicht an: · s ·ent teht ein Wasserhorizont (Fall A = Kalkplateau 
der Cote ). Bei wiederholtem W,ech el von durchlä sigen und un­
durchlä ig n chichten können mehrere rundwa erstockwerke 
übereinander nt tehen, die je nach dem Undurchlä sigkeit grad 
des Was rträger und der röße des Einzugsgebiets der wasser­
führenden chi ht mehr oder weniger ergiebig sind (Fall B: Haye­
landschaft ). 

Fall 1 (Ent tehung von O' panntem - arte i ehern - Wasser). 
Wasser, da zwi eh n undurchlä igen chichten (U1 und U2 ) in 
ein n Wa erführer (D) eindringt, kommt unter Druck, wenn sein 

piegel höh r st igt al der tief te Punkt der überlage:rnden, un­
durchlä sigen chicht (U2). Durch Bohrung durch den hangenden 
undurchlä ig n chichtenkompl x ange chnitten, teigt es als 
„ pringquelle" über Tage. In der Landschaft zwi chen Maas und 
Mo el ent pricht U den Tonen de chwarzen und braunen Jura. 
U2 dem Wo··vr ton und D den zwi chenliegenden, teils durch~ 
lä sigen, teil undurchlä igen chichten von Vionville und 
liravelotte, vor allem aber d m Hohenbrückner Kalk als dem 
Hauptwa erführer. Dur h di krieg geologi ehe Beratung, ins­
besondere dur h Prof. Herb t, gelang es dem Bohrkommando des 
Ueneral der Pioniere, mitten in der W oevre-Ebene erstaunlich reiche 

--- ·-~ 
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artesische ·Quellen zu ,er bohren, die da W a er frei herau sprudeln 
ließen. Die Bohrungen durchteufte~ die undurchlässigen Schichten 
im Untergrund der W oevre im Norden bei Parfondrupt in 121,5 m, 
in der mittleren Woevre bei Labeuville in 51 m und bei Xonville in 
93 m unter der Erdoberfläche, ein voller Erfolg wissenschaftlicher 
Arbeitsmethoden (im Gegensatz zur „Wün chelrute") 3• 

Fall D. Schi eh tq uclle: Das Grundwasser folgt der Jeigung 
des Wasserträgers (U) und tritt an dessen Ausgehende als „ chicht­
quelle" zutage. So ist es auf der Westseite der Maashöhen (Cote) 
und der Moselberge (siehe Profil Bild 3). 

Fall E. Überlaufquelle: Das Grundwasser sammelt sich auf 
dem Wasserträger (U), steigt doJ>t an, bis ein Spiegel an einer 

telle die Hangoberfläche schneidet und hier überläuft (Überlauf­
ader Überfallquelle). So entstehen die Quellen an der Ostseite der 
Maas- und Moselhöhen. 

Fall F. Talquelle: Ein Taleinschnitt reicht bis zum Grund­
wasserspiegel herab und erschließt das Wasser in ,einem Grund­
wasserloch (Quelltopf) oder läßt es bei genügender Höhenlage über 
der Talsohle als Talquelle abfließen (Hayelandschaft). 

Fall G. Verwerfungsquelle: Eine „Verwerfung" hat den 
Wasserträger U gegen eine Nebenscholle (U1 ) verschoben. Das sich 
auf U stauende Wasser kann seitlich nicht weiter zirkuliel'en. Es 
wird infolge der Verwerfung in der wasserführenden Schicht höher 
angestaut und tritt dann seitlich als „Verwerfungsquelle" zutage. 

7. Beispiele für die Be1·ücksichtigung geologischer Gesichtspunkte 
beim Brunnen- und Quellenschutz. 

Brunnenschutz erscheint beispiel wei e überflüssig, wenn eine 
Erhöhung zwischen Jauchegrube und Brunnen liegt. Indessen lehrt 
in solchen Fällen oft die Kenntnis des Untergrundes, daß die 
(durchlässigen) Schichten zum Brunnen hin einfallen, so daß die 
Verunreinigungsgefahr doch besteht. Bei „ chuttquellen" ist es oft 
bedenklich, die Quelle an ihrer natürlichen Austrittsstelle zu 
fassen, da das Wasser in dem leicht durchlässigen Grobschutt er­
fahrungsgemäß leicht der Verunreinigung ausge etzt i t. Die Quelle 

3 Zur „Wün chelrutenfrage" siehe W. Kranz, Geologie, Wasserforschung 
und Lagerstättenge etz in „Das Gas- und Wa serfach". 78. Jahrg. 1935. . 220 
bis 221. 
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muß höher gefaßt werden, und zwar an der Oberkante der was er­
staucnden hicht. Dann tritt es unmittelbar au dem an ,tehenden 
Gestein bzw. dur h ein zwi eh nge chaltete Kie filter in die Quell­
kammer ein. 

. :o ·. 
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Bild 30. Ramm-
oder Schlagbrunnen, auch 

,,Feldbrunnen" genannt. 

8. Ramm- oder Schlagbrunnen 
jetzt „Feldbrunnen" (früher sog. Abessinierbrunnen). 

Bei der militärischen Wassergewinnung..,. gilt der chlag- oder 
Rammbrunnen als eine Art llheilmittel. Inde en ist ein An­
wendungsgebiet ziemlich beschränkt, nämlich auf wa erführende, 
möglich t lehmfr ie Kic - und and chichten. Erbe teht au einem 
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Bild a. 
6eologisc/J ralsc/Je 
Brunnensc/Jochtung. 

Du Jlbssertrö.9er ist dvrc/Js/o/Jen, 
tltM Wasser wrsickert. 
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Bild d . 
Hygienisch folscl!er 

Brunnen 
dvrc!I 0/Jerflöc!lenwasser geldlll'flet 

llild b. 
6eologisc/J richtige 

Brunnenschac/Jtung. 
Der Sc/ldc/JI sld>I 

Im llot1p/M1SserstoclrinrA-

Bild e. • 1 : 

llygienisch 11. teclmf scll 
einwundfreier Brunnen. 

Bild c. 
6eologisch falsche 

Brunnenschochtung. 
Die wosser!Tillrende Scllic/J! 
ist nocll nicllt ersc/Jlossen 
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Bild f. 

Tecllnisc/J falscher 
Brunnen. 

rolscller ltnsotz d geloclllM /loh~ 

~'-- f--=_, .. ;: .:..'-~ 
_gelocllte Rohre 

Bild 31. Beispiele für geologisch, hygienisch und technisch richtige 
und falsche Brunnenanlagen. · 

Ma-Na-Te-Bücherei: 32, Mordziol. 5 
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unten durchlochten und mit chlag pitze versehenen Rammrohr. 
Beim Niederbringen des Rohres muß darauf geachtet werden, daß 
das durchlochte augende nicht unter und nicht über der wasser­
führenden chicht teht. rößte Tiefe 8 bis 9 m. Gegen Verun­
reinigung ist der Brunnen durch Abpflasterung über voraus­
gegangen r Ein tampfung von Ton oder Lehm zu schützen (siehe 
Bild 30). 

Wenn er jetzt „Feldbrunnen" genannt wird, so ist damit nichts 
gewonnen. 

9. Beispiele für geologisch, hygienisch, technisch richtige 
und falsche Brunnenanlagen. 

Hierüber bringt das schon genannte Ergänzungsheft zur Wasser­
versorgungskarte der Armeeabteilung O eine lehrreiche Gegenüber­
stellung (durch Prof. Herbst). 

F a.11 a: Der Brunnenschacht hat die undurchlässige Schi eh t, 
den Wasserträger T, durchfahren: das über dem Wasserträger in 
der wasserführenden Schicht (F) aufgestaute Wasser fließt zwar 
in den chacht, verklüftet aber auf der Sehachtsohle in der zweiten 
durchlässigen Schicht (F1 ). (Im Prinzip tritt hier dasselbe ein wie 
bei einer Gr_aben- oder Stollenentwässerung durch einen Sicker­
schacht.) 

Fall b: Der Brunnenschacht ist richtig angelegt, der Haupt­
wasserträger (F1 ) ist nicht durchstoßen, das Wasser kann also nicht 
abfließen und ,sammelt sich an. 

],all c: Die Ausschachtung ist zu früh eingestellt; der Brunnen 
sammelt jetzt nur die kleinen Wassermengen der oberen Schichten 
an, während der größere, einige Meter tiefer liegende Hauptwasser­
horizont (F1 ) unbenutzt bleibt. 

Fall d: D r Brunnen ist bis zum Rand in mörtelloser Bruch­
steinmauerung ausgeführt. Durch die Fugen können mit dem Ober­
flächenwasser Verunreinigungen und Krankheitskeime eindringen. 
Die Wasserhebung mit Eimern und mangelnder Verschluß bilden 
eine weitere Gefahr. 

Fall e: Durch die bei dem Brunnenbau getroffenen Maßnahmen, 
nämlich Abdichtung nach oben durch Bet011- und Tonstampfung, 

ickerpackung, durch gut schließende Deckel, seitliche Aufstellung 
der Pumpe, ist die Verunreinigungsgefahr beseitigt. 
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Fall f: Der Brunnenschacht ist mit Zementtrommeln aus­
gekleidet. Die Anordnung der gelochten und ung,elochten Trommeln 
ist aber falsch, da aus dem Hauptwasserträger kein Wasser zu­
fließen kann. 

· ,· .. ." :'o.' _: ·.·,.·_.· .e_.' :. 

tff.:( 
. ·• . . . . ... 

· ....... ~: ·. :. ~· <<·. . . . . . . ... 
· · .. · f!~~g~st~ng~ 
/{:[:,::· 

Bild 32. Handbohrgerät. 

10. Grundwassererschließung durch Bohrungen. 
Aus dem „Ergänzungsheft" der Wasserversorgungskarte des Gebiets 

zwischen Maas und Mosel; bearbeitet durch Professor Herbst. 

a) Allg,emeines: Genaueste K,enntnis des Baues, der Gesteins­
beschaffenheit und der Wasserführung der Schichten ist erstes Er­
fordernis für erfolgreiche Bohrungen. In erster Linie sind Boh­
rungen da am Platze, wo Grundwasser erst in größeren Tiefen zu 

5* 
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erwarten ist. Stark klüftige Ge tein, da dem Wasser seitlich und 
aus der Tiefe raschen Zutritt gestattet, und vor allem gespanntes 
(artesisches) Wa ser bieten gute us ichten. 

b) Bohrverfahren: An Tro cken-Handbohrverfahren haben 
sich für Heereszwecke bewährt: 

1. die Drehbohrung (siehe Bild 32 ) 
2. die Meißelbohrung mit Freifall. 

Als maschinelle Bohrverfahren mit Wass·erspülung 
kommen haupts·ächlich in Betracht: 

1. die Meißelbohrung mit Freifall, 
2. die Meißelschnellschlagbohrung 
3. die Kronen- oder Kernbohnmg. 

Im W eltkri,ege verfügte der General der Pioniere der Armee­
abteilung v. Strantz über einen Kernbohrapparat, der für alle im 
Armeegebiet vorkommenden Fälle völlig ausreichte. Die Hand­
bohrungen konnten mit dem in den Pionierparks vorhandenen Bohr­
geräten und mit Leuten aus der Truppe niedergebracht werden. 
Für die maschinellen Bohrverfahren unter 1 und 2 werden Spezial­
bohr:firmen herangezogen. 

11. Ifrieg geologie und Truppenwasserver orgung 
an .der belgischen Küste. 

Zeigten die vorangegangenen Beispiele die erfolgreiche Zu­
sammenarbeit des Geologen und Technikers mit den Pionieren, so 
zeigt uns Kranz' die Vorteile der Zusammenarbeit von Militär­
arzt und Geologen. Übrigens hatte auch Kranz schon 1915 neun 
„Brunnenbautrupps' mit bestem Erfolg für die Armierungsstellen 
des Gouvernementsbereichs traßburg geschaffen. Hier an der bel­
gischen Küste erwies sich schon 1914 der Mangel an wasserbau­
technischer und militärgeologischer Mobilmachungsvorbereitung als 
besonders schädlich bei den Wechselwirkungen, die zwischen den 
Gezeite~ der Nordsee, den Wässern im Y sergebiet, den Schleusen 
bei Nieuport und dem Boden Flanderns bestanden und die 

I 
vom 

Feinde ausgenutzt Wllrden. DageO'en wurde in diesem Gebiete. durch 
das deutsche Marinekorps und Teile der 4' Armee die W as.ser­
v,ers or gung ~orbildlich geregelt und zwar d halb, weil dem „Be-

' Nach W. Kranz· in Vierteljalu' heft für Pioniere. 4. Jahrg. 1937. Heft 2. 
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ratenden Hygieniker" der Arzt und Geologe Prof. Passarge zu­
geteilt war. Passarge, Professor der Geographie am Kolonialinstitut 
Hamburg, konnte die Geologie der Küstengebiete zu Ergebnissen 
verwerten, die W. Kranz in der obengenannten Arbeit übersichtlich 
zusammenstellte und auf die ausdrücklich verwiesen sei. 

Wie Kranz am Schluß seiner Arbeit hervorhebt, waren die ge­
nannten Beispiele (Flandern, Straßburg), ebenso wie das Beispiel 
der Armeeabteilung v. Strantz, für eine planmäßige dauernde Zu­
sammenarbeit von Sanitätsoffizieren, Geologen, Wasserbautechnikern 
und Pionieren nur Einzelfälle. Alle die beteiligten Dienststellen 
müssen schon im Frieden aufeinander „eingespielt" sein, im Stand­
ort, bei Übungen und den Mobilmachungsvorarbeiten aller Art. Mit 
vollem Recht schließt Kranz seine Darlegung: ,,Dies ist aber durch 
rein theoretischen Unterricht im Hörsaal und nach Lehrbüchern 
der Hygiene unmöglich. Das muß praktisch auch im Gelände 
und bei der Truppe geübt werden, und dazu - wie auch zu zahl­
reichen anderen Aufgaben - benötigt jede neuzeitliche Wehrmacht 
eine bereits im Frieden 5 werktätige Militärgeologie." 

12. Wytschaete - ,,die größte Minensprengung aller Zeiten". 

So nennt W. Kranz 6 die Sprengungen 1917 im „Wytschaete­
bogen", südlich von Ypern. ,,Die junge Kriegsgeologie hatte bei 
uns hier versagen müssen, weil ihre Bedeutung für den Kampf 
von den Engländern frühzeitig erkannt und au genutzt worden war, 
bei uns aber - den „Erfindern" der neuen Hilfswaff.e - viel zu 
langsam entwickelt wurde und wenig rechten Glauben fand - -
bis zum Tag von Wytschaete." Dies war der 7. Juni 1917. 
„Der Engländer zündete gleichzeitig seine 19 mit rund 423000 kg 
Sprengstoff 

1
geladenen Minen, die wie ein Erdbeben viele Kilometer 

weit zu spüren waren. Man sah 19 riesige ,Rosen mit karminroten 
Blättern' oder ungeheuere ,Pilze' langsam und majestätisch aus 
dem Boden aufsteigen und dumpf brüllend auseinanderbrechen. 
Gleich darauf schossen leuchtende mehrfarbige Feuersäulen und 
Rauch hoch empor, dunkles Material flog durch die Feuersäulen 

5 W. Kranz, Militärgeologische und -technische Organisationsfragen. Wehr­
technische Monatshefte. 40. 1936. Heft 7. - H. Scupin, Militärgeologie im 
Frieden. Deutsche Volkskraft (Deutsche Wehr). 1936. Nr. 16. ( iehe auch 
Literaturangaben auf S. 1-3.) 

s W. Kranz, Der Kampf um Wytschaete. Deut ehe Pionier-Zeitung. 
14. Jahrg. . 99-:-101. Berlin 1937. 
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gen Himmel; das Hochschlagen der Flammen und de Rauches 
wirkte be onder furchtbar. ,Etwa 45 ekunden nach den Zündungen 
waren alle Erdklumpen niedergefallen, über den gähnenden Spreng­
tric;htern mit 32 bis 79 m oberem Durchmes er flackerten blaß­
blaue Ga flammen wie Irrlichter, und in der Luft tanden Rauch­
wolken." (Kranz.) 

„Um die Jahre wende 1915/ 16 hatte das englische Oberkommando diesen 
Minierangriff ge"'en den ganzen Wyt chaetebogen ( . Bild 33) be chlossen den 
großartig ten der Kriegsgeschichte. Während man in Flandern bis dahi~ im 
allgemeinen nur wenige Meter unter der Erde bei den vordersten Linien 
„flach" miniert hatte, trieben die Engländer nunmehr an 12 verschiedenen 
Stellen tief liegende im einzelnen bi 658 m, im ganzen über 5,3 km lange 
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Bild 33. Kartenskizze zum Minierkrieg im Wytschaetebogen. (Nach Kranz.) 

A. Kriegsgeologische Erfahrungsbeispiele. 71 

Stollen von weither vor, die mit 20, zum Teil sehr starken Minen geladen 
wurden und teilweise schon mehrere Monate bis über ein Jahr vor der 
Zündung fertig waren. ie hatten dazu frühzeitig starke „ tollenbau-Kompanien" 
aus Berg- und anderen Fachleuten einge etzt und ließen sich in dem durch 
Grundwäs er großenteils schwer minierbaren Untergrund durch englische 
Fachgeologen beraten. Die deutsche Truppenführung war auf die unter­
irdische Gefährdung im südlichsten Teil dieser Stellungen bereits im Oktober 
1915 kriegsgeologisch 1 aufmerksam gemacht worden, veranlaßte aber hierauf 
nichts; sie ließ sich auch in den übrigen Teilen der vordersten tellungen erst 
von Juni 1916 ab geologisch beraten, nachdem der Engländer durch starke 
tiefliegende Sprengungen bei St. Eloi (s. Bild 33) am 27. März 1916 eine 
Überlegenheit im Minieren erwiesen hatte. Gleichzeitig wurden nun nach und 
nach 7 deutsche Mineurkompanien nördlich vom Douvebach eingesetzt; der 
Vorsprung der Engländer ließ sich aber nicht mehr einholen. Die junge deutsche 
Kriegsgeologie ist auch hier nicht so wirksam geworden, wie es die Kampflage 
erfordert hätte. So wurde manche Warnung und Voraussage des er ten dort 
beratenden Geologen Passarge, die sich nachher als zutreffend erwies, nicht 
genügend berücksichtigt. Statt zum Beispiel wie die Engländer, auch unsere 
Schächte und Stollen weiter rückwärts anzusetzen und weiter vorwärts unter­
irdisch zu sichern, minierten wir meist nur im Bereich der vordersten Linien; 
unsere späteren sachgemäßeren Versuche kamen zu spät. An den deutschen 
Vorstößen zur Erkundung und Zerstörung der englischen Minenschächte und 
-stollen nahmen wohl Mineure aber keine Kriegsgeologen teil. Diese hätten, wie 
sich wenigstens vor Höhe 60/59 an der Bahn Ypern- Comines nachweisen 
ließ, zweifellos zum Bei piel an den Aushubböden, den ancl ack-,,Halden" der 
Gegner und an anderen geologi chen Merkmalen die Zugänge zu den englischen 
Minierstollen erkannt und die mitgeführten zer törenden prengladungen in 
diese gefährlichsten chächte werfen lassen können, statt in harmlo ere eng­
lische Wohnstollen und dergleichen. So aber gelang es den deut chen Mineuren 
nur an wenigen Stellen, die engli chen Angriff stollen durch unterirdische 
Sprengungen - Quetschminen - zu durchschneiden. Diese tollen sind dann 
von englischen Mineuren bis auf eine wiederhergestellt oder unterirdisch um­
gangen worden, so daß nur eine von den 20 britischen für den Großangriff 
am 7. Juni 1917 ausfiel" (Kranz). 

Die Engländer minierten unter ihrem In pekteur de Minenwe en , General 
Harvey, mit geologi eher Beratung und allen Mitteln neuzeitlicher Technik. 
Jede englische „Tunneling company" hatte schon 1915 einen Geologen, und der 
englische Inspekteur ließ sich (nach Kranz) von März 1916 durch die Geo­
logen David und King beraten. Letzerer war schon seit Juni 1915 als Geologe 
beim Chefingenieur im englischen Großen Hauptquartier tätig. Dem General 
Harveys wurden die Geologen „allmählich unentb hrlich und äußerst wert· 
voll" . Die Engländer durchteuften meistens die sehr ungünstigen, schwimm-
andreichen, sandig-mergeligen oberen Schichten (Paniscl chichten) und gingen 

nach geologischer Voruntersuchung in den darunterliegenden, nur mäßig 
was erfü.hrenden, tonigen Ypern and hinab (s. Bild 38). Oder aber ie etzten 

1 Durch Major Kranz selbst. 
s Harvey, British military mining 1915-1917. The Military Engineer. 

23. Jahrg. Washington 1931. 
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ihre tollen von vornherein im Ypern and oder dem noch tieferliegenden, völlig 
trockenen Yp rnton an, in dem man auch maschinell minieren konntes. 

DageO'en childert W. Kranz die geologische Beratung auf deutscher Seite 
wie folgt: ,,Kommandeur der Mineure war von Juni 1916 ab Oberstleutnant 
Füßlein. Er fand eine besond rs große und störende Unsicherheit über die 
Untergrundsverhältnisse vor. Bis Ende Mai 1916 gab es bei den deutschen 
Mineuren keine Unterlagen über die Bodenverhältnisse. Auch die deutschen 
,Gesicht punkte für Durchführung des Minenkrieges' von Ende Mai und eine 
gedruckte ,Vorläufige Anleitung für den Minierkrieg' vom Juni 1916 enthielten 
über die Bodenverhältni se noch laienhafte Angaben. Diese Unsicherheiten 
erschwerten das Ansetzen der chächtc und das Minieren außerordentlich. Wir 
hatten an mehreren Stellen in 15- 20 m und größerer Tiefe englische Angriffs­
arbeiten erkannt und gingen aus unseren flachen Schleppschacht- und Stollen-
icherungen mit Quetsch- und Trichtersprengungen dagegen vor. Im Juni 1916 

wurden auch Tief ensicherungen einge1eitet. Inzwischen war als beratender 
Geologe des AOK. 4 Professor Dr. Passarge zur Verfügung gestellt worden, 
der nach etwa 3wöchiger Untersuchung an Ort und Stelle seine Beobachtungen 
und Schlußfolgerungen in einem gutachtlichen Bericht vom 2. Juni 1916 über 
,Die geologischen Grundlagen für den Minierkrieg im Bereich des 23. Reserve­
korps' niederlegte. Im Juni, Juli und August 1916 hielt er den Stäben und 
Truppen Vorträge über die für den Minierkrieg wichtigen Untergrundverhält­
ni se; am 9. Augu t 1916 er tattete er ein entsprechendes Gutachten über 
,Die geologische rundlage für den Minierkrieg im Gebiet des Korps Werder'. 
Von Mitte September 1916 bis Mitte April 1917 berieten in der Hauptsache 
die Geologen Dr. Kegel und Dr. Rathjens die deutschen Mineure, deren Kom­
mandeur zudem am 11. eptember und am 8./9. Dezember 1916 mit Professor 
Philipp und Profe or Herb t die geologischen Verhältnisse im Wytschaetebogen 
besprach. Damit bekam der Minierkrieg auch auf deutscher Seite allmählich 
eine viel sicherere Grundlage, auf der Oberstleutnant Füßlein seinen Kampf­
plan gründen konnte, freilich er t ein halbes Jahr später als die Engländer, 
die bis zum 23. AuO'u t 1916 chon an 7 Stellen die deutschen Linien unter­
fahren und hier 15 ehr starke Minen geladen hatten. Die deutschen Mineure 
lernten allmählich die natürlichen Grundlagen kennen und berück ichtigen. 

ie gingen nunmehr auch bei ihren Tiefen icherungen dazu über, zunächst 
enkrechte nkschächte durch die chwimmsand chichten abzuteufen und 

aus deren Tiefen mit leicht ansteigenden Stollen feindwärts vorzufahren 
(Bild 36). Bis dahin hatten wir Schleppschächte bevorzugt (Bild 35), was 
die Was erhaltung we entlieh erschwert und auch taktisch ungünstig war, weil 
der An atzpunkt bei chleppschächten leicht vom Feind unterfahren werden 
konnte. Die techni chen Schwierigkeiten waren aber selbst beim Abteufen 
der Senk chächte außerordentlich ungünstig, kostbare Zeit ging hier bei un­
zweckmäßigen Ver uchen verloren. Im August 1916 waren die allgemeine 
Angriff ab icht und die hervorragende maschinentechnische Ausrüstung der 
Engländer erkannt, die deut chen Abwehrkräfte und ihre technischen Mittel 
reichten aber hierg gen - trotz späterer, allerdings ungenügender Vermehrung 
der Miniertruppen - nicht au . AnO'elieferte Bohrztfaschinen versagten im 

9 King, Geological Work on the We tern Front. Geographical Journal. 
54. Jahrg. London 1919. 
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tonigen Gestein, in der Heimat abgeändertes Bohrgerät kam zu spät. Im Ab-
chnitt südlich Maedelstade gelang es erst nach langen vergeblichen Arbeiten 

anfangs September 1916 an einzelnen Stellen die Schwimmsande zu durch­
teufen. Zeitweise mußte sogar eine Mineurkompanie aus diesem Abschnitt 
herausgezogen und bei Höhe 60 eingesetzt werden . . Deutscherseits hielt man 
auch die Spanbroekmolen-Kuppe, wo nur unbestimmte Anzeichen feindlichen 
Minierens wahrgenommen wurden, nicht für unmittelbar gefährdet, obwohl 
Oberstleutnant Füßlein oft betonte, daß der so umfangreich angreifende eng­
lische Mineur auch den taktisch wichtigen Rücken von Spanbroekmolen bis 
Barkhof (Ontario) unterirdisch angreifen werde. Die Tiefensicherungen lagen 
anfangs ständig unter planmäßigem englischen Artilleriefeuer, was ihren Vor­
trieb wesentlich behinderte. Sie wurden dann auch auf geologischen Rat hin 
weiter rückwärts und taktisch günstiger angesetzt." 

„Am Noellhof, bei St. Eloi, auf der Doppelhöhe 60/59 und an vielen anderen 
Stellen war heftiger Minierkrieg im Gange. Das alles ließ auf umfassende 
Angriffe der Engländer gegen die taktisch wichtigen vorspringenden Punkte 
des Wytschaetebogens und gegen diesen selbst schließen. Unter Hinweis hierauf 
beantragte Oberstleutnant Füßlein Ende Dezember 1916 und später wiederholt 
weitere Mineurtruppen, konnte solche aber erst Mitte Januar 1917 in den 
längst als notwendig erkannten Tiefensicherungen ansetzen. Diese stießen in 
der nassesten Jahreszeit auf noch größere Bodenschwierigkeiten und wurden 
zur Abwehr der englischen Minierangriffe bis zum 7. Juni 1917 großenteils 
nicht mehr wirksam" (Kranz). 

Kurz gesagt: der Feind minierte „mit vollem Verständnis für die 
tatsächlichen geologischen Verhältnisse, nicht blind tappend", 
wie Passarge sich in seinem Bericht schon am 2. Juni 1916, also 
ein Jahr vor der Sprengung, sich ausdrückte. Außerdem war uns 
der Engländer mineurtechnisch überlegen. Worin bestanden nun 
die geologischen Schwierigkeiten? Die Antwort gibt die Schichten­
folge, wie sie dort das „flandrische Hügelland" (siehe Bild 34) auf­
baut. Es folgen von oben nach unten: 

1. brauner, sandiger Lehm, meist 2 bis 4 m mächtig, 

WEST OST 

Panisel-Basiston 
deutsche 

ehnenlinie 

· Jpernton, trocken 

Bild 34. Die Schichtenfolge im Wytschaetebogen. (Nach Kranz.) 



74 Zweiter Teil: Erfahrungen und Aufgaben der Wehrgeologie. 

Oi/11.-ium 

Bild 35. Minieren mit „Schleppschächten"; ungünstig. (Nach Kranz.) 

2. grünliche, gelbliche oder blaue Sande mit Tonlagen, stark 
wasserführend: chwimmsande, 3 bi 20 m mächtig, sogenannte 
,,Panisel"- chichten, 

3. graugrüner bis graublauer, feiner toniger and, mäßig ·was er-
führ nd, ,,Ypernsand", 4 bi 12 m mächtig, 

4. ,,Ypernton<<, trocken, gut minierbar, tief hinabreichend. 

Unser Nachteil be tand darin, daß wir zu hoch minierten, statt 
sogleich in den Ypernton hinunterzugehen und daß uns dann das 
Durchteufen der oberen wa serführeniden Schichten zu viel 

chwierigkeiten machte. Daher konnten wir auch den vom F ,einde 
wahrgenommenen Vorteil nicht erzielen, der darin bestand, daß 
die Gestein eigenschaften des Yperntons neben dem Wegfall der 
Wasserführung ,ein m a s chi n e 11 es· Minieren ermöglichten, übrigens 
eine Eigen chaft, die auch dem Oxfordton an der Combreshöhe 
und - wie päter noch dargelegt wird - auch den Tonen im Vor­
land d r } arpaten zukam - eine Tat ache, die auch für die Zu­
kunft B achtung verdient. Ob jemals wieder miniert wird? Diese 
Frage ollte un nicht abhalten, wehrgeologisch in die er Richtung 
weiterzuarb it n. Denn di g otechnischen Verhältni e, die im 
Minierkampf an der We tfront eine Rolle spielten, pielen eine 
analoge Roll bei militäri chen Tiefbauten auch anderer Art, stehen 
und fallen al o nicht mit der Frage, ob es in Zukunft noch einmal 
zum tellunO' krieg kommen könnte. Prognosen hierüber haben sich 
nicht zum r tenmal als trügerisch erwie en. Hören wir schließlich 
noch, was W. Kranz 10 zu die er Frage im An chluß an Wytschaete 
zu sag n weiß: 

„Man darf i h nicht vor tellen, daß in Zukunft solche 
oder ähnli he Lagen unmöglich se1n würden: och vor 
kurz m wurd panien der lkazar unterminiert, und el b t 

u. 101. Berlin 1937. 
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n_~uzei tl~chst motorisierte und mechanisierte groß,e Heere 
konnen nicht an allen Stellen ihrer voraussichtlich riesenhaft 
aus~edehn~en Fronten ,Bewegungskrieg< führen oder gar an­
g~eifen. ~i~ werden l~nge Str.eck,en mit möglichst wenig Truppen 
zah verteidigen und sich dabei ,im Boden festkrallen' 11 müssen um 
an a~deren Stellen mit der Hauptmasse ihrer Truppen angr;ife.n 
z~ konnen. Es muß. also auch in Zukunft zu Stellungs­
k~mp~en kommen, wie es jetzt12 wieder in Spanien und kürzlich 
zeitwe_ise selbst in Abessinien. In solchen Lagen gilt es, restlo 
alles ernzusetzen, was zur Erhal­
tung und Förderung der Kampf­

Geländeoberfläche 

kraft beitragen kann, und dazu Sehachthaus ""r~~'.A;"./.A 

gehört nicht zum mindesten die Lehm 

erprobte und bewährte Hilfe der 
Kriegsgeologie. Sie kann und 
muß im Bewegungs- wie nament­
lich · im Stellungskrieg helfen, 
nicht allein beim Minieren, son­
dern - mehr noch - bei Wasser­
versorgung und Bodenhygiene 
der Truppen, Abwäs erung, 
Stauanlagen, Nachweis von Roh­
stoffen des Bodens zum Bahn-, 
Straßenbau und Betonieren und 
bei vielen anderen Erforder-
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nissen aller Waffengattungen Bild 36. 
bis in die vordersten Linien und Richtige Führung der Minierstollen. 

(Nach Kranz.) 
feindwärts darüber hinaus, in 
Verbindung mit dem Generalstab, der Militärtechnik, dem Sanitäts­
wesen, dem Nachschub aus der Heimat usw. Das alles muß im 
E_rnstf~ll. sofort wirksam werden, und dies ist nur möglich, wenn 
d:e Mihtärgeo~ogie schon im Friefon planmäßig tätig ist, 
mcht n~r theoretisch, sondern auch praktisch, und wenn sie alle 
V orberei tu~g.en für den Ernstfall trifft - genau so, wie es bei allen 
anderen militärischen Dienst tellen gesichehen muß. Auch O'eo­
logische Landesan talten und Hochschulin titute müssen dabei ~it­
wirken. ' ' 

11 Ein Au druck de Reichsmini ter R. Heß in de en bekannter König -
berger Rede. 

12 Und augenblicklich in China. 
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Nur einen e i htspunkt möchte ich diesen eindrucksvollen Dar­
legungen von W. Kranz zufügen: Mitwirken muß auch schon die 

eh ul·e in allen ihren Erscheinungsformen. Gerade d~e Jugend muß 
mit dem heimi chen Boden auch verstandesmäßig vertraut werden, 
soweit es ihrer Fas ungskraft und ihrem natürlichen, allerdings 
meist verschütteten Interesse entspricht, und das ist erfahrungs­
gemäß nicht gering. Daher ist die Frage der Schulgeologie13 

eine auf lange icht wirkende Mithilfe bei der totalen Wehr­
erziehung, die unserem Volke nottut, um sich in der Zukunft be­
haupten und seinen Wiederaufstieg gesichert ;fortsetzen zu können. 
Wenn von berufener SeiteH als ein Wesenszug des Zukunftskrieges 
„die durchgängig auftretende Einheit von Mann und technischer 
Waffe erkannt und die Ausbildung auf ihre Vollendung hin ge­
fordert wird", o möchte ich diese Zweiheit zu einer Dreiheit er­
weitert wissen: Mensch, technische Waffe und Wehrgelände 
bilden ein Zu ammenspiel höchster Kraftentfaltung. Die Über­
spitzung einer dieser Komponenten für sich allein führt noch lange 
nicht zum ErfolO'. Auch das ist eine Lehre von Wytschaete - aber 
eine für die Engländer. Trotz ihres ungeheuren Einsatzes von Ma­
terial und Men chen, trotz ihrer großzügigen Minierarbeit -erzielten 
sie nicht nur keinen großen, taktischen, geschweige denn einen stra­
tegischen Erfolg. Der unvergleichliche Heldenmut des deutschen Sol­
daten, die g chickte Geländenutzung bei der deutschen Aufnahme­
stellung brachten den englischen Durchbruch bald zum Stehen. In 
schlichter Größe sagt der deutsche Heeresbericht vom 8. Juni 1917 
hierzu: ,, päter wurden un ere tapfer kämpfenden Regimenter aus 
dem we twärts vorspringenden Bogen auf eine vorbereitete Sehnen-
tellung zwi chen dem Kanalknie nördlich von Hollebeke und dem 

Douvegrund zwei Kilometer westlich von W arneton zurück­
genomm n." 

B. W ehrgeologischer Übungsstoff. 
Erfahrungen in Krieg und Frieden haben den Inhalt der Wehr­

geologie umrissen. Weiterhin haben wir versucht, die Kriegs­
erfahrungen für die totale Wehrerziehung auch insofern aus-

is Ru ka, Methodik de mineralogisch-geologisc.qen Unterrichts. F. Enke, 
Stuttgart 1920. - Rein, Methodik und Technik cfes geologischen und mi­
neralogischen Unterrichts. Quelle & Meyer, Leipzig 1931. 

14 H il cl e brand Men eh und Maschine : Geist und Mittel der Kriegführung 
im näch ten Krieg. Deut he Wehr (Deutsche Volkskraft). . 89-91. Berlin 1936 . 
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z~werten, daß wir nicht nur die Gelehrtenerziehung, andern auch 
d~e Volkserziehung überhaupt an die Aufgabe erinnern, die Kennt­
ms des deutschen Bodens im wahren inne de Wortes zu vertiefen. 
Allereinfachste wehrgeologische Bodenschätzung muß auf dem 
Wege. praktisc~~n Betätigung in alle Unterweisungen gelände.­
kundhcher Art emgebaut werden. Damit leisten wir eine Vorarbeit 
für die militärische Ausbildung selbst, die nötig ist, um die Drei­
heit: Mensch - technische Waffe - Wehrgelände auf ihre höchst­
mögli?hc Entfaltung zu bringen. Je mehr der Wirkungsgrad der 
techrnsch~n Waffe noch gesteigert wird, desto mehr sind wir ge­
halten, die Wehrkräfte des Bode:hs16 dadurch zu entwickeln daß 
jeder eim;elne Kämpfer gelernt hat, er.re .ichbare Bodenvor'teile 
~ahrzunehmen und vermeid bare Nach teile schon möglichst 
im vora ~s zu umg_e~en. Das ist die Aufgabe der wehrgeologischen 
Volkserziehung! Mit ihr müssen wir Ernst machen denn auch hier 
heißt es: von.u~ten aufbauen! Volksschule und Hitler-Jugend und 
andere P~rteighederungen haben reichlich Möglichkeiten, unsere 
Jugend :rµit Mutter Erde in „Tuchfühlung" zu bringen. Viel ·mehr 
ist nicht nötig und auch nicht ·erreichbar. Einen Schritt weiter muß 
die höhere Schule gehen. Ihr fällt die 4.ufgabe zu, eine schon auf 
plan~äßiges Wissen aufgebaute F~higkeit zu wehrgeoJ.ogis-cher 
G~landescha-q.. und geotechnischer Bodenbew,ertung .zu ent­
wickeln und mit wehrgeographischem Wissen zu einer „Wiehr­
geländekunde" auf n·aturwissenschaftlicher Grundlage auszu­
bauen. Die neuen Lehrpläne geben hierzu die Möglichkeit.' Hierbei 
kann auch die weitere Aufgabe der Wehrgeologie zu ih:vem Rechte 
kommen, nämlich: wehrgeologi,sche Rohstoffkunde das heißt 
posit~ves Wissen über Erz-, Kohlen- und Erdöllagerstätten, Nutz­
gesteme usw. vom Standpunkt der Landesverteidigung· und des 
Vierjahresplanes aus. 

Das wehrgeologische Wis en der 'höheren chule muß zugleich 
auch Fundame~t ~ein ·für.die Ausbildung speziell geologisch ge­
schulter Of.fiziere, die durch eigenes Hochschulstudium zur 
~ösu~g militär~eologischer Aufgaben im Frieden und im Kriege 
em_~ ::;ondera1;1sbild~ng genos~e? haben (Offiziergeologen)1G. Die 
Trager der eigentlichen „M1h tärgeologi,e" müssen aber die seit 
25 Jahren besonder von W. Kranz vorgeschlagenen planmäßigen 

. 
1

~ Ein Beispiel unserer Tage bietet das heißumkämpfte Teruel (mit großen 
mmierten Anlagen 1) 1:1in der spanischen;,l?ront. , · . . 

16 Sonne, Offizier und Geologe. ,,D.eutsche Wehr." 1933. . 261- 262.' · 
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„Militärgeologen" sein, das heißt Fachgeologen mit militärischer 
O:ffiziersausbildung. 

Einen guten berblick bietet der Kranz ~che Vor chlag für eine mit 
der Militärtechnik verbundenen Militäro-eologie eines neuzeitlichen Heeres 17 

- eingeklammert ~ie entsprechende Krieg organisation: 
a) ,,Bei der höchsten Pionier- und Festungsdienststelle ein Offizier­

geologe (im Heer oder im General tab) für alle Frieden aufgaben und 
Krieg vorarbeiten, tellenbesetzung, Verbindung mit Hochschulen und 
Lande an talten durch deren Mini terien; Lehrer an Kriegsakademie und 
höherer Pionier chule oder dergleichen (Chef der Kriegsgeologie). Zugeteilt: 
ein Militärgeologe, ein Bauingenieur. 

b) Truppen für Minierkampf, Wasserbau, Wasserversorgung, militärische 
Roh toffgewinnung, Wege- und Schmalspurbahnbau; dabei ein Offizier­
geologe - auch Truppenlehrer - und Reservegeologen au dem Ersatz 
( tammtruppen für entsprechende technische Kriegsformationen mit je 
einen Kriegsgeologen). 

c) Ver uchstruppe: dabei ein Offiziergeologe für Versuche über Ge­
choß- und prengwirkung, Horch- und Nachrichtenwe en im Untergrund, 

Bohrungen, Hygiene de Grundwassers, geologische Beobachtungen aus der 
Luft usw. (bleibt Kriegsformation). 

d) Höhere Festungsdienststellen: dabei ein Offiziergeologe und 
einige Militärgeologen, kartierend und gutachtend, auch Lehrer an 
Festungsbau chulen (bleiben bis auf weiteres bei der Armierung). 

e) Ein Militärgeologe bei Eisenbahntruppen. 
f) Kartierende Militärgeologen für onstige militärisch wichtige Gebiete; auch 

Gutachter für örtliche militäri ehe Baubehördon und Lehrer an Pionier­
und Krieg chulen sowie bei Offizieren anderer Waffen (Leiter von Kriegs­
geologengruppen, eine Ersatzformation)." 

Der Kranzsche Organisationsvorschlag - möge er bald Verwirk­
lichung :finden - zeigt den überwiegend geotechnischen Charakter 
der eigentlichen Militärgeologie. Seine volle Entfaltung kann dieser 
kommende Dienstzweig um so eher erreichen, je mehr ihm die all­
gemeine und spezielle wehrgeologische Erziehung den Boden vor­
bereitet hat. Daß dies nicht nur im militärischen Erziehungs­
wesen, sondern auch in allen anderen Schulen zu geschehen habe, 
ist ja der Grundgedanke des vorliegenden Büchleins. 

Über den „Militärgeologischen Unterricht im Heere" gibt 
Major Sonne1s :folgenden Überblick (gekürzt): 

,,Die Grundlage :für die nutzbringende ,Auswirkung der an­
gewandten Geologie im Heere ist ein planmäßiger Unterricht 

11 W. Kranz, Militärgeologi ehe und -technische Organi ationsfragen 
,,Wehrtechnische Monatshefte." 40. Jahrg. 1936. S. 312-318. 

rn In „Deut ehe Wehr", 37. Jahrg. 1933. S. 468-470. 

B. Wehrgeologischer Übungsstoff. 79 

über Militärgeologie. Von ihm müssen alle diejenigen Soldaten und 
Beamten erfaßt werden, die im Krieg und Fri,eden mit praktischen 
oder theoretischen Au:fgaben zu tun haben, bei d·enen die Geologie 
beteiligt ist. Nur wenn von unten aufgebaut wird, kann ein 
allgemeines Verständnis :für militärgeologische Fragen in all den 
Stellen erwartet werden, die zur Lösung solcher Au:fgaben bestimmt 
sind. 

Vom militärgeologischen Unterricht wären zu erfassen: 

1. Festungs ba usch üler: 
a) Grundbegri:f:fe der allgemeinen Geologie ; 
b) Grundzüge der angewandten Geologie ; 
c) Anwendung au:f militärgeologische Au:fgaben; 
d) Lesen geologischer Karten und Zeichnen von Schichten­

querschnitten. Nötiges aus der FormationS'lehre; 
e) Auswertung militärgeologischer Gutachten; 
:f) taktische Bedeutung der Militärgeologie. 

2. Festungsbaubeamte. Vertiefung der unter 1, c bis f ge­
forderten Kenntnisse. 

3. Fähnrichslehrgang der Pionierschule. Lehrstoff wie. 
Festungs ba usch üler. 

4. Offizierslehrgang der Pionierschule: 
a) Vertie:fen des Stoffes des Fähnrichslehrgangs; 
b) geologisches Kartenwesen. 

5. Pionieroffiziere im Standort. Vorträge von Geologen und 
Pionieroffizieren vor dem Offizierkorps der Bataillone; Zu­
ziehung von Offizie11en anderer Waffen, für die militärgeo­
logische Fragen von Wert sind. Militärgeologische Winter­
arbeiten der Pionieroffiziere. Die Kenntnis der Geologie der­
Umgebung des Standortes ist von den Pionieroffizieren zu 
:fordern. 

6.Höhere Stäbe außerhalb der Pionierstandorte; sinn­
gemäß wie Ziffer 5. 

7. Hochschuloffiziere. Es gibt mehrere Ausbildungswege: 
a) wie im ~ewöhnlichen Bauingenieurstudium. Ergänzung 

durch: Ubungen im Lesen geologischer Karten ; mineralische 
Baustoffe und deren Prüfung; 

b) im Bauingenieurstudium vom 5. Semester ab: ,Angewandte 
Geologie' als Hauptfach und Prüfungsfach für die Diplom­
hauptprüfung: Teilnahme an Lehrausflügen; 
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c) anzustreben ist für einzelne Pio~eroffizie~e das y ollstudium 
,Militärgeologie', das es zur Zeit noch mcht gibt. 

So könnte der O:ffizier mit gründlichem milit~r~eologische~ 
Wissen herangebildet werden. Er könnte als ,Ofhziergeolo~e 
die militärgeologischen Aufgaben am wirksams~n und bes~en im 
Heere vertreten. Daneben erhebt sich zwangsläufig erneut die For­
derung nach Schaffung eigener Militärge_ologenstellen, ~eren In­
haber bodenständig sein müssen und die Aufgaben eines be­
stimmten Gebi,etes dauernd zu bearbeiten hätten. 

8. Führergehilfenausbildung: . . . .. . 
a) großzügiger überblick über das Gebiet der M1htargeologie; 

b) ihre taktische und technische Bedeutung · 
c) Geologisches .Kartenwesen. 

Allgemein ist zu bemerken: Der Unterricht i~t _durch Geologen 
- später durch Militärgeologen und auch Offizierg~ologen - zu 
erteilen, die über eine große Erfahrung auf ~em Gebiete _der tech­
nischen Geologie - möglichst auch der Kriegsgeolog~e - ver­
fügen. Sie müssen ferner mit den militärischen Erfordernissen ver-

traut sein." (Nach Major Sonne.) 
In diesem Zusammenhange lohnt es sich einen Blick zu werfen 

auf die Russische Militärgeologie", über die unter anderen 
W. Kra,~z19 berichtet hat. Ich zitiere folgende Stellen seines Auf­
satzes: ,,Die sowjetrussische Rote Armee ~ertet aber offenbar 
Ergebnisse und Erfahrungen aus dem Weltkriege ,auch a_uf geo­
logischem Gebiet aus. Sowjetrußland hat nach ~lavka ,eme_ Zu­
sammenarbeit zwischen der Armee und den w1ss,enschaf thche!1 
Kreisen bzw. der breiteren Öffentlichkeit organisiert, die sie~. mit 
der W,ehrfähigkeit des Staates befaßt, hinsichtlich der _M~htär­
geologie auf der Grundlage der überlief~r~~g. des zaris~ischen 
Weltkriegsheeres' (nach Hlavka). Der mihtar~sche Begr~f~ ~er 
Geologie wurde genau umgrenzt ,zt~m U n te~sc~ied v,on M1h tar­
geographie' und verwandten Wissenszweigen (Hlavka). Unter 
Heranziehung der Weltkriegsergebnisse, insbe andere von ~?r __ West­
front wurden (nach Hlavka): ,die Lehrpläne der Mihtarlehr­
anst:lten ergänzt, die Ausbildung der Militäringenieure v·?rvoll-­
ständigt, auch besondere Kurse über / Mili tärgeolo,gie ge-

19 Russische Kriegs- und Militärgeologie." Schwäbischer Merkur. ~r. 108. 
" Stuttgart 1934. 
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halten, in welchen neben allgemeiner auch ang,ewandte Geologie, 
Morphologie und Hydrogeologie vorgetragen wurde'. Benediktows 
,Militärgeologie' soll als Lehrbuch dienen. Darin wird zum Teil 
auch die militärische Topographie behandelt. Es ist anzunehmen 
daß dies Lehrbuch durch andere chriften ergänzt wurde - mög­
licherweise durch Bearbeitungen, die nur für den Dienstgebrauch 
der Roten Armee bestimmt sind. Es i ·t offenkundig, daß die ru -
sische Militärgeologie bereits im Frieden nach d,eu tschem M u t r 
für den Kriegsfall organisiert wird, nur mit dem einen Unterschied, 
daß in Rußland schon im Frieden ein gewisser Vorsprung zu 
verzeichnen ist, der in der planmäßigen Ausbildung der erforder­
lichen Anzahl von Arbeitskräften und in der Ausführung von 
kartographischen Arbeiten besteht. Nach Hlavka ist die russische 
Militärgeologie im Frieden gegenwärtig im Rahmen des topo­
graphischen Dienstes organisiert, der mit der Ausgabe von militär­
geologischen Karten beginnt. Es besteht kein Zweifel darüber, ·daß 
im Falle einer russischen Mobilisierung besondere geologische Ab­
teilungen in Tätigkeit treten werden. Zudem sind in Sowjetrußland 
heute bereits 21 ,hydrotechnische Abteilungen' unter den Armee­
korpskommandos vorhanden. Sie bilden Hydrotechniker aus, führen 
W a.sseruntersuchungen, Bohrungen und Schürfe, Bewässerungs­
und andere Wasserbauarbeiten durch, wie sie takti eh notwendig 
werden können, zum Beispiel beim Heben des Grundwasserspiegels 
für Überstauungen zur Kampfwagenabwehr und dergleichen, bei 
der Trinkwasserversorgung in Verbindung mit dem Gesundheit -
dienst usw. Außerdem werden besonder·e Ba ua bt·eil ungen er­
richtet, denen einige Techniker zugeteilt sind, die gleichzeitig ge­
übte Geologen sein müssen. Dem topographischen Dienst i t 
eine Vereinigung angeschlossen, in der nach Hlavka: ,schon im 
Frieden die Vertreter der geologischen und geographischen Wissen­
schaften tätig und die Mitglieder der wissenschaftlichen Gesell­
schaften und Anstalten vertreten sind'. Im Hinblick auf die Wahr­
scheinlichkeit eines Bewegungskrieges wurde für militärgeo­
logische und hydrologische Karten ein Maßstab 1: 200000 fest­
gesetzt als Grundlage für die Herstellung ver ch~edener anderer 
Karten, hauptsächlich in größerem Maßstab und wohl auch für 
solche Karten, welche die Gebiete der voraussichtlich möglichen 
Kriegsschauplätze der rus ischen Armee dar tellen ollen. Also 
planmäßige mili tärgeologische Mo bilmach ungsvorar bei­
ten im sowjetrussischen Heere! Dazu stellt die genannte wi -
Ma-Na-Te-Bücherei: 32, Mordziol. 6 



..... ft~-~"I,~ ... - --

--------

2 Zweiter Teil: Erfahrungen und Aufgaben der Wehrgeologie. 

enschaftliche Vereinigung d r Leitung des militärtopographischen 
Dienstes Material für ein Musterblatt einer militärgeologischen 
Karte zur Verfügung. Bei Ausarbeitung verschiedenartiger hydro­
geologischer Bau-, Wegsamkeitskarten usw. mußte Überlastung der 
Karten vermieden w rden, anderer eits aber sollten sie der russi­
schen Militärtechnik, dem tellungskrieg, Minierkampf, 
Wegebau usw., der Truppenführung, dem Gesundheits­
dienst und anderen militärischen Zweigen dienen. Rus ische 
Karten im Maßstab 1: 400000 verzeichnen Wälder, Baustoffe aller 
Art mit ihren chemischen und mechanischen Eigenschaften, Lager­
stätten, Flüsse und een, mit geologischen, hydrologischen und 
morphologischen ErläuterunO'en, solchen über Frostzeiten, Boden­
charakter, Ausnutzung von ewä ern zur Be- und Entwässerung 
sowie zur Schiffahrt, über toffe zur Kriegsindustrie, Transport­
bedingungen u. a. Diese Karten ollen noch die ,Horizonte der 
unterirdischen Gewässer' enthalten sowie auch Daten über ihre 
chemischen und gesundheitlichen Eigenschaften u. a.; sie ent­
sprechen also nur teilwei e un eren deutschen geologischen Kriegs­
karten, dienen aber militäri chen Zwecken mittelbar, hauptsäch­
lich in Etappe und Hinterland." (Nach W. Kranz.) 

Wehr geologischer U n t rrich t auf deutschen eh ulen 
wird in Zukunft durch die Einrichtungen von Ar bei ts·gemein­
schaften an den höheren Knabenschulen ermöglicht. Plan­
mäßig gesammelte Erfahrungen für die Verlegung des Schwer­
punktes der Schulgeologie in Arbeitsgemeinschaften liegen aus der 
Rheinprovinz vor. Dort wurden 1927 und 1935 Fragebogen an 
sämtliche höheren chulen versandt, um über Lage, Bedürfnisse 
und Aussichten der Geologie in der chule Unterlagen zu erhalten 20. 

Der Weg durch rbeitsgemeinschaften hat den Vorteil, die am 
meisten interessierten chüler zu ammenzufassen und je nach Be­
darf im Gelände elber unt rrichten zu können. Die schulgeo­
logische Rundfrage von 1935 war be onders auf die wehrgeologische 
Bedeutung des geologischen Unterrichts ,eing,estellt. Dabei wurde 
mehrfach der Wunsch nach Darstellung des wehrgeologischen Leh'r-
toffs und Beispielen geäußert. Ich bringe daher im folgenden (siehe 

Anhang) noch eine kri·eg geologische Denkschrift als Lehr-

20 0. Mordziol, -Ober die gegenwärtige Lage dsr chulgeolocrie in der 
Rheinprovinz. ,,Naturwi . Monat hefte usw." XXVI. Bd. S. 145~150. B. G. 
Teubner. 1929. Der ., Einführung in den Geol.-Unterricht. 2. Aufl. . 94-96. 
F . Hirt. 1 n:.n. . 
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beispiel, möchte aber zuvor noch aus dem Material der letzt­
genannten Umfrage einige timmen zum Wort kommen lassen: 

a) Aus dem Bericht des tädtischen Realgymnasiums Köln- ippes vom 
27. Juni 1935: 

„Bevor ich auf die Kernfrage, inwieweit die Geologie in wehrpolitischem 
inne in den nationalpolitischen Lehrgängen zu verwerten ist, eingehe, 

möchte ich zunächst einen Rückblick auf die Stellung der Geologie in den 
Lehrgängen werfen. Ich habe bisher 14 Lehrgänge als Heimassessor betreut, 
und von diesen waren nur bei drei Kursen Lehrer mitgekommen, die als 
Geographen auch geologisch intere siert waren. Die geologische Behand­
lung des betreffenden Gebiets blieb infolgedessen fast immer mir. selbst 
überlassen. Bei diesen Vorträgen, teils im Heim, teils im Gelände, bin ich 
fast ausschließlich auf die wirtschaftliche Bedeutung der Geologie ein­
gegangen, wie zum Bei piel am Niederrhein auf Salz und Kohle, im Wester­
wald auf Basalt usw. Nur bei wehrsportlichen Übungen, wie Gelände­
beurteilung und Geländeausnutzung, bin ich darauf eingegangen,inwie­
weit die geologische Beschaffenheit des Bodens beim Bau von Unterständen 
von Wichtigkeit ist. Nach meinen bisherigen Erfahrungen glaube ich jedoch, 
daß man die Geologie bei wehrpolitischen Fragen in noch stärkerem Maße 
heranziehen kann, und zwar etwa folgendermaßen: Bevor ich mit den 

chülern ins Gelände gehe, halte ich im Heim eine Schulung nach folgenden 
Gesichtspunkten ab: a) Geologie des betreffenden Gebietes, dabei ist be-
onders auf die durch Denudation, Unter chiede der Gesteinsbärte, Vulkanis­

mus, eiszeitliche Ablagerungen usw. entstandene Reliefgestaltung und deren 
Au nutzung bei Angriff und Verteidigung einzugehen. Das Meßtischblatt 
oder die Karte 1: 100000 dient als Unterlage. 

b) Abhängigkeit der Bodenbedeckung vom geologi chen Untergrund (Heide; 
krüppelige Kiefern- und Birkenwaldungen auf sandigen Böden; spärliche 
Bedeckung auf nacktem Fels, feuchte Wiesen bei Böden mit einer wasser­
undurchlä sigen Tonschicht). 

c) Militärische Anlagen und ihre Abhängigkeit von der Geologie. 
Dann ziehe ich mit den Jungen hinaus ins Gelände, um mit ihnen die 

wehrsportlichen Aufgaben zu lö en, bei denen wir auch die geologische 
Beschaffenheit des Bodens berücksichtigen wollen. Zuerst erkläre ich ihnen 
noch einmal die Geologie der näheren Umgebung, so weit wir sie sehen 
können. Die Karte nehmen wir dabei zu Hilfe. Dann stelle ich den chülern 
eine theoreti ehe Aufgabe. Dabei suchen wir auch aus der Bodenbedeckung 
einen Schluß auf die Beschaffenheit de Untergrundes zu ziehen. Ein Fern­
glas leistet dabei gute Dienste. Daraus ziehen wir wieder chlüsse, wie wir 
beim Bau von militärischen Anlagen verfahren würden. E finden somit, 
hier sämtliche Punkte, die ich oben angeführt habe, praktische Anwendung. 
Die Geologie wird hierbei von einer ganz anderen Seite an die chüler 
herangeführt, und ich glaube, sie erscheint ihm dann nicht mehr als die 
graue nutzlose Wissenschaft, für die sie in der chule meist gehalten wurde" 
(Studienassessor Dr. W.). 

Der Bericht i t lehrreich, weil er au der Wirklichkeit stammt. 
Die Erfahrungen aus den „nationalpolitischen Lehrgängen" der 

6* 
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Rheinprovinz la en ich in un erem Falle für die „geologischen 
Arbeitsgemeinschaften" nutzbringend anwenden, zumal diesen 
letztel'en irgendwelche tützpunkte im Gelände geschaffen werden 
sollten. Aus meinen ErfahrunO'en kann ich noch darauf hinweisen,· 
daß ,es bei d r Dauereinrichtung der Arbeitsgemeinschaften auch 
empfehlen wert ist, daß die Schüler durch eig,ene geologische Beob­
achtungen, Eintragung derselben in das Meßtischblatt, Zeichnung 
von Profilen und selbständig (in Gemein chaftsarbeit) hergestellten 
einfachen g,eologi ·chen Aufnahmeskizzen mit dem geologischen Auf­
bau vertraut werden zu lassen. Er t dann kann man die wehr­
g,eologische Auswertung folgen lassen. Jede Arbeitsgemeinschaft 
muß sich ein eigenes „ Übungsgelände" zunächst ein.mal selbst er­
arbeiten. Um so ,eher wird sie in der La.ge s·ein, geologisiches Neu­
land schon im voraus in ang,emess1ener Weise einschätz,en zu lernen. 
Ein kriegsgeschichtlich bekanntes Beispiel für die Nützlichkeit 
solcher Blickschärfung findet sich in dem Bericht ,einer anderen 
Schule (Städti ches Gymnasium und RealO'ymna ium in der Kreuz­
gasse, Köln) : 

Es wird da hingewiesen auf den verhängni vollen Irrtum in der Schlacht 
bei Prag (1757), wo man schwankenden Schlammboden von Karpfenteichen, 
weil er durch aufg proßten Hafer grün verdeckt war, mit festem Wiesen· 
grund verwechselte und infolgede en preußische Regimen.ter zu verlustreichem 
Sturm darüber ansetzte. Auch dieser Bericht hebt den Wert der Unterweisungen 
im Gelände selbst hervor und befürwortet die geologische Landschaftsschau 
in Verbindung mit Übungen im · Besetzen und Sichern bestimmter geologisch­
morphologischer Gebiete unter Berücksichtigung von Gesteinsfarben, Pflanzen­
wuchs, Belichtung. Durch Zielansprechen konnte gut die geologisch und bio­
logisch bedingte Tarnung eines Ziels ermessen werden. Geologische Betrachtung 
des deutschen Grenz aumes wird besonder empfohlen. 

Zeigt das Beispiel von Prag, das man durch moderne Fälle viel­
fach erweitern könnte, so zum Beispiel durch unsere eigenen Er­
fahrungen in Flandern, die enge Wechselbeziehung zwischen 
Kri·egsgeologie. und Militärgeographie, so tritt dieses Ver­
hältnis, dem auch die neuen Lehrpläne Rechnung tragen, in dem 
folgenden Bericht des Städtischen Realgymnasiums Köln­
De.utz (vom 12. Juli 1935) noch eingehender hervor: 

,,Ohne Zweifel ist die genaue Kenntni und richtige Beurteilung der Boden­
und Wasserverhältni se bei der modernen Kriegsführung wertvoll und nütz­
lich, wie das der Schützengrabenkrieg zur Genüge gelehrt hat. Es ist not­
wendig, wenigstens für die Leiter einer felddienstmäßigen Arbeit, wie Stellungs­
bau, Minierarbeiten, die Kräfte der Verwitterung, die Wirkungen des fließenden 
Wassers, des Eises, des Winde zu kennen und zu wissen, welche Boden.schichten 
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was erundurchläßlich und welche durchläßlich sind. Auch kann die Kenntnis 
von übereinanderliegenden geologischen Schichten, der Verlauf der Schichten von 
Nutzen sein. Aber mehr und Wichtigeres kann die in der Geologie wurzelnde 
Morphologie der äußeren Formen der Erdkruste dem Frontsoldaten bieten, 
der andern, die diese Verhältnisse nicht kennen, gewaltig überlegen ist. Man 
braucht nur zu denken an ein großes Sumpf- und Moorgebiet, an ausgedehnte 
tehende Gewässer (Masurische Seen), um das zu verstehen. 

überhaupt ist die Kenntnis der Oberflächenformen zum mindesten ein wich­
tiger Vorteil zu deren Ausnutzung. Es kann im Ernstfalle nicht genügen, sich 
nur in der Sichtfläche orientieren zu können, da der nächstliegende Raum 
keinen Aufschluß geben kann für dessen Hinterland. 

Der Unterricht von den Formen und Eigenarten der Erdoberfläche muß da­
her auf allen Klassen gepflegt werden. Schon auf der Sexta lernt man in der 
Erdkunde von den geologischen Grundbegriffen einige Bodenarten wie Sand­
böden, Lehm- und Lößböden, Kalkböden kennen. Auf der Quinta erscheinen 
die wichtigsten Höhen- und Tiefenformen Deutschlands, so Dünen, Watten, 
Moore, Geest, Moränenlandschaft, Flachland, Mittelgebirge, Hochebene, Hoch­
gebirge u w. Hier und in der folgenden Klasse erfährt der Schüler von der 
Wirkung des in die leichtlöslichen Gesteine eindringenden Wassers, nämlich 
die Karsterscheinungen, die Folgen der mechanischen und chemischen Ver­
witterung, der Tätigkeit der Erosion bei fließenden Gewässern. Es ist nicht 
die Aufgabe, hier eine übersieht zu geben über die in den jeweiligen Klassen 
zu erörternden Formen der Erdoberfläche. Wichtiger erscheint es mir, für 
jede Schule im einzelnen festzustellen, wie und was den Schülern praktisch 
von geographischen Formen und Landschaften vermittelt werden muß. Es ist 
elbstverständlich, daß kein chüler die höhere Schule verlassen darf, ohne in 

großen Zügen die Landschaftsformen des mitteleuropäischen Raumes kennen­
gelernt zu haben. Im Rheinlande muß zum Beispiel jeder Abiturient genau 
über die geographisch-geologischen rheinischen Verhältnisse eingeweiht sein. 
Er muß den Verlauf von Flachland und Gebirgsland, den genauen Verlauf 
aller, auch der kleinsten fließenden Gewässer, die strategische oder verkehrs­
technische Bedeutung haben, aus unmittelbarer .Anschauung kennen. Er muß 
die breiten Hochebenen de rheinischen Schiefergebirges mit seinen steilen, 
engen Tälern, das Bergauf und Bergab im westdeutschen Gelände dem Grad 
und der Art nach erfaßt haben. Es soll ihm die treppenförmige Anordnung 
beim Aufstieg auf die rheinischen Hochflächen örtlich genau bekannt sein. Er 
oll wissen, wo diese Terrassen felsige, lehmige, sandige Hänge haben. Da 

wir hier im Westen kein Grenzgebirge haben, sollte der Lauf der Gewässer, 
die zur Maas gehen, ebensogut bekannt sein wie der Lauf derjenigen, die zum 
Rhein und zur Mosel gehen. In den perrlandschaften des arelatisch-loth­
ringi eben Grenzsaumes sollten die in allen geschichtlichen Völkerbewegungen 
des Westens wichtigen Durchgangsstraßen aus eigener An chauung erfaßt sein. 

Aber unseren Schülern fehlt nichts mehr, als von diesen Gesichts­
punkten aus die Heimat kennenzulernen. elbst die Kölner Schüler 
wissen wenig von den Terrassen des Vorgebirges, von der Ausdehnung der 
Braunkohlenlager oder des Aachen-Stollberger Bergbaue . ie können sich das 
Neuwieder Becken nicht richtig vorstellen, ebensowenig den mäandrischen Fluß­
lauf der Mosel oder Ahr. Hier könnten nun die Schulungslager uns einen 
großen chritt weiterbringen. E i t dann aber notwendig, daß bei diesen 
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Lagern durch rrrößere WanderunO'en da ganze Gebiet durchwandert wird. Um 
ein Bei piel zu geben: Der ganze Jungvulkanismu der Eifel mit Vulkankegeln, 
Krater, Maaren, Lavaströmen. Traßablagerungen im Brohltal die Bimsschichten. 
bei Plaidt und im Neuwieder Becken, die Ba altbrüche bei Niedermendig 
können von einem Lager au durch unmittelbare Anschauung zum geistigen 
Be itz werden. Außerdem finden ich hier natürlich noch andere als vulkani ehe 
Er cheinung n." 

Auf Grund der Erfahrungen in der Rheinprovinz erscheint es 
ein durchau gangbarer vY.eO' zu ein, die geologischen "Einzelunter­
weisungen, die im normalen Unterricht in den einschlägigen Fächern 
(Chemie, Geographie, Biologie, Physik) gegeben werden, unter 
Herausarbeitung der wehrg ologi chen Belang,e in seinem drei­
jährigen Kur u innerhalb der neuen „Arbeit gemeinschaften' 
zu ·entwi k ln. Dab i könnt die allgemeine toffverteilung etwa 
lauten: 

1. Jahr: G ologie und Geotechnik (auf heimatlicher Grundlage); 
2. Jahr: Krieg geoloO'ie (Erläuterung von Erfahrungsbeispielen)· 
3.Jahr: WehrgeoloO'ie der Gegenwart. 

Hierzu i t zu bemerken, daß der Begriff „Wehrgeologie" in der 
chule in weitestem Sinne aufzufa en "ist. Wir wollen unseren 

Heimatboden genau genug kennenlernen, um die Wechselbeziehung 
zwischen Boden und Menschenwerk kennen und nutzen zu lernen. 
In diesen Rahmen ist er t nach dem Kriege die „neuzeitliche Bau­
grundfor hung" getreten, die somit auch neu zu den kriegsgeo­
logischen Erfahrungen hinzutritt. Ihre Eigenentwicklung muß 
nicht nur in der wehrgeologischen Organisation der Wehrmacht 
icherge tellt ein, sondern auch im Unterricht können und sollen 

die allgem inver tändlichen Gesichtspunkte für die Wahl des Bau­
grunde 21 und der Gründung arten herau gestellt werden. Eine 
,,geologi ehe Vorerkundung" wird zweckmäßigerweise an den Be­
ginn jegli her BauO'run.dbeurteilung gestellt, worauf die spezielle 
bodenmechani he Einzeluntersuchung der den Baugrund bildenden 
Gesteinseinheiten einsetzt. Wehrbautechni eh i t diese Forschungs­
arbeit von O'rößtem prakti chen Interes e (Wehrbaugeologie). 

21 Nähere · in: L o o s, Prakti eh ... n wen<lung der Baugrunduntersuchungen. 
3. Aufl. J, Springer, Berlin 1937. - inger , Der Baugrund. J. pringer, Wien 
1932. - Redlich-Terza crhi -Kampe. Ingenieur-Geo1ogie. J. pringer, Wien 
und Berlin 1929. .,. 

-~ 

B . lV ehrgeologi eher Übungsstoff. 

Anhang: Geologie und Stellungsbau 
im Gebiet des Durchbruchs bei Stanislau 

und Konjuchy. 

(6. bis 12. Juli 1917.) 

87 

Als Vbungsstoff für die Auswertung krieg geologi eher Gutachten. 

Vorbemerkung: Beim Beginn des Durchbruchs der 8. rus i­
schen Armee (General Korniloff) durch die Front der k. u. k. 
III. Armee bei Stanislau spielte die Höhe „Jutrena-Gora" eine 
wichtige Rolle. Trotzdem das Frontstück beim Dorfe J amnica an 
den Hang der Höhe (siehe „Neue Hauptkampfstellung bei Uhrynow 
Gorny der Kartenskizze) zurückgenommen werden sollte, gelang es 
nicht, die Höhe zu halten. Auch in der „D umka- tell ung" konnte 
der russische Durchstoß nicht aufgefangen w rden. In dies·em kri­
tischen Augenblick, am 8. Juli vormittags, ah ich jedoch noch er­
hebliche - und zwar deutsche - Reserven uneingesetzt im Walde 
südsüdwestlich von Maydan stehen. Es lag daher nahe, nach Rück~ 
eroberung des Gebiets durch die neug,ebildete Armeegruppe Litz­
mann, den von mir vor dem Durchbruch dem k. u. k. III. Armee­
kommando gemachten Vorschlag eines verstärkten Ausbaus des 
geologisch ,günstigen Jutrena-Rückens zwecks Erhöhung der 
Widerstandskraft und unterirdischer Auf.stellung von Reserven 
durch ,erneute Beobachtungen im 'Kampfgelände weiter auszu­
führen 1. Die Situation war folgende: Das infolge Gelände­
ungunst schwächeste Frontstück war die „Jamnitza-Lücke", 
erstens wegen des geologisch ungünstig.en Untergrunds, sodann 
wegen der ungeschützten Lage am Fuße der beherrschenden 
feindlichen Scianka-Höhe. In der Tat hat Korniloff an die er 

1 Später benutzt in meinen k:riegsgeologischen Offizierskursen in Ozernowitz 
und Minsk (siehe S. 4). 
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Geologische 
Be­

zeichnung 

Löß 
und Lehm 

Ton 

Gips 

Schotter 

Kreide 

Kriegsgeologische Übersichtstabelle 

Gesteins­
beschaffenheit 

Löß: Toniger taubsand 
mit Kalkgehalt, gelb­
braun, als Haube bis 18 m 
mächtig über die Höhen­
rücken gelagert. In den 
Talebenen fehlend. 
Lehm: Teils zusammen­
geschwemmter, teils ver­
lehmter Löß. Unrein, teils 
mehr tonig, teils mehr 
sandig. Letzteres nament­
lich in den breiten Tnl­
ebenen. 

Meistens bläulich, mit­
unter auch grünlich aus­
sehender Ton. 

Weiße, dichte oder kör­
nige Felsmassen. Neigt 
zur Blockbildung. Gestern 
weich (läßt sich mit dem 
]'ingernagel ritzen) und 
durch Wasser lösbar. 

Höhenschotter und Tal­
schotter. Erstt'rer Reste 
einer Schotterüberdek­
kung aus der Dulivial­
zeit, letzterer Ablagerung 
der heutige:r;i, Fluß- und 
Bachläufe. U berwiegend 
harte Karpaten - and­
steingerölle. Wenig zwi­
schengelagerterSand. Ge­
rölle bis über Kopfgröße 
(besonders mit Annähe­
rung an die Karpaten). 

Mergelkalke, feinklüftig 
und porös. 

Bearbeit­
barkeit 

Leicht 
bearbeitbar 
(Spaten). 

Mittel­
schwer be­
arbeitbar 
(zähe im 
Berginnern). 
Keine harten 
Einlagerun­
gen. 

Schwer 
bearbeitbar 
(Brechstange 
und 

prengung). 

Leicht 
bearbeitbar. 

Ziemlich 
schwer, na­
mentlicl{ im 
Berginnern. 

Standfestigkeit 

Bei trockenem Wetter 
gut, bei nassem Wetter 
schnell schlecht werdend. 
Neigung zur Loslösung, 
wenn Grabenwände nicht 
faschiniert. 

In den Gräben schlecht. 
Schutz gegen Zusammen­
rutscbung der Graben­
wände nötig. Bei Fuchs­
löchern und Tunnels sehr 
gut, falls W asserzufluß 
durch die Eingänge fern­
gehalten wird. 

Stets gut. 

Stets schlecht. 

Gut. 

für den Stellungsbau bei Stanislau. 

Wassergefahr 

Wasser nur im un­
teren Teil der Löß­
decke auf den ebe­
nen Plateaus, an 
den Hängen im 
allgemeinen wenig 
zu erwarten. Löß 
wasserd urchlässig. 
Lehm weniger 
durchlässig. 

Undurchlässig, nur 
an der Oberfläche 
aufgeweicht. Im 
Innern trocken. 

Auf den Klüften u. 
infolge von Trich-
terröhren durch-
lässig. Wasser 
sammelt sich auf 
der Unterlage der 
Gipsschichten. 

Vielfach wasser­
führend. Gräben 
und Fuchslöcher 
möglichst nicht in 
den Höhenschotter 
hineinlegen. 

Nur im Niveau des 
Grundwassers vor­
handen und stellen­
weise an der Ober­
fläche des Kreide­
sockels. 

Verhalten 
gegen Artillerie­
und Minenfeuer 

Die Neigung zur 
senkrechten Ab-
spaltung beein-
trächtigt die Wider­
standsfähigkeit im 
Graben durch Ex­
plosionsdruck. 
Decke der Fuchs­
löcher leicht nach­
stürzend, wenn 
nicht mit Rahmen 
verschalt. 

Verhältnismäßig 
gute Widerstands­
fähigkeit. 

Vermutlich gut wi­
derstandsfähig, an 
steilen Wänden in­
folge Klüftung und 
Blockbildung Ge­
fahr der Splitter­
wirkung. 

Sehr geringe Wi­
derstandsfähigkeit. 
Die losen Gerölle 
wirken wie Stein­
splitter. 

Verhältnismäßig 
günstig. 

Zustand 
der Gräben bei 

Regenwetter 

Schlecht, wenn 
nichtfaschiniert 
und Graben­
sohle mit Geh­
rosten und Ab­
Jaufrinne ver­
sehen. 

Sehr schlecht, 
wenn keine gute 
Abwässerung 
vorhanden. 

Gut. 

Regenwetter 
ohne besonde­
ren Einfluß. 

Gut, wenn Geh­
roste und Gra­
bensohle vom 
Schlamm freige­
halten werden. 

9 

Anlage 
von Fuchslöchern 

Im Löß der Gehänge 
gute Fuchslöcher mög­
lich; auch auf den 
Plateaus, sofern nicht 
bis zur stellenweise 
vorhandenen wasser­
führenden Basis her­
unterreichend. Ab­
dichten der Schlepp­
schächte beim Durch­
stoßen einer wasser­
führenden Schicht. 

Fuchslöcher, Stollen 
und Tunnels im Ton­
sockel gut möglich. 

Bisher keine Erfah­
rung darüber vor­
liegend. Jedoch sind 
gute Fuchslöcher zu 
erwarten. 

Wegen der Wasser­
gefähr im allgemeinen 
nicht empfehlenswert. 

In der grundwasser­
freien Kreide gut 
möglich. Sickerwasser 
von oben versickert 
nach unten weiter. 
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1 2 3 4 5 

Bild 37. Geländegliederung im Durchbruchsgebiet von St~nislau,. sow~~ g~o­
logische Stellungsgliederung an der Durchbruchsstelle (bei Jammca, nordhch 

von Stanislau). 

1. Gräben und Stollen in grundwas erfreiem Löß. Geringes ickerwas er, sofern die Graben· 
entwässerung wirksam. 

2. Grundwa er in geringer Tiefe; keine Einbauten möglich. . .. . 
3. Grabenentwässerung durch Zufluß von Oberflächenwas er ~.ta~k beemtra.cht1gt. 
4. Entwässerung durch icker chächte in den Kreide ockel moghch. . .. 
6. Russische Stellung (1. Linie) nördlich von tanislau und am Rande der c1anka-Hohe. 

NB. Der Durchbruch beim Dorfe Jamnira füllt auf unseren geologi eh ungünstigsten 
Gra.benab chnitt. 
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chwächestelle seine Hauptangriffskraft konzentriert. Bei di ser 
Reliefgestaltung fiel zwei Höhenrücken 1eine ausgleichende B -
deutung zu: der Jutrena-Gora im Süden und der Ploski-Höhe im 
Norden der Jamnica-Pawelcze-Lücke. UngünstiO' für die Jutrena-

tellung war das flankierende Artilleriefeue r von der Scianka­
Höhe herüber. Insbe andere die Aufs tiell ung von Reservien war 
schwierig. Daher mein Vorschlag, den geotechnisch so überau 
günstigen Tonsockel der Jutrena-Höhe zum Einbau von tollen 
und Verbindungstunnels au szunutzen und dadurch Verstärkung 
der Stellung und zugleich gedeckte Aufstellungsplätze für die Re­
serven zu gewinnen - die hier, wie ,erwähnt, im entscheidenden 
Augenblick dann in der Tat auch gefehlt haben. 

Beim Wiedervormarsch von Kalusz bis Stanislau hatte ich dann 
Gelegenheit, das von mir zuvor kriegsgeologisch bearbeitete Gebiet 
zwischen der Lomnitza-Stellung und unserer vormaligen la-Linie 
nochmals zu begehen und die Beobachtungen in dem nun folgenden 
Bericht über geologische Geländeausnutzung mit zu verwerten: 

I. Geologischer Üb erbli ck. 
Die J amnica-Ltticke und die J utren a -G or a. 

In der Verlängerung des Südwe trandes der „ cianka-Höhe" in Richtung 
auf Bryn und Wojnilow verläuft eine geologische Grenze. Der Unterschied 
im Aufbau beider Gebiete ergibt sich aus folgendem schematischen Durch.­
schnitte. (über de sen Lage vergleiche die Kartenskizze). 

Bild 38. Schematisch-geologischer Schnitt von dem J utrena-Rückeu 
nach dem Dniestertal bei Halisz (Strecke A - B der Kartenskizze). 

Die Höhenrücken im Raum von Halisz besitzen demzufolge einen Kreide -
sockel, die im Raum von Majdan dagegen einen Tonsockel und dem­
entsprechend auch verschiedenartige Grundwasserverhätnisse (s. Bild 65). 

Die Jamnica-Lücke, wie ich die Einsattelung zwischen der Jutrena-Gora 
und der 'Floskihöhe nennen möchte, ist ein bedeutungsvolles Element in der 
Geländegestaltung. 

Jutrena-Gora, Ploskihöhe und die Scianka bildeten ehemals eine zu ammen­
hii.ngende Hochfläche, in die dann das Tal der Bystrzyca und de Pawelcze­
Baches eingeschnitten sind. 
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II. Die vorderen Stellungen bei Jamnica., 
Oiezow und ielec. 

1. Grundwasser und Einbauten. 

Die vorderste tellung um Jamnica herum mußte schußsicherer Einbauten 
entbehren weil das rundwa ser ie unmöglich machte. Betonierte Bauten 
waren vo;gesehen (s. V.: betreffend Be chaffung von Betonkies und Sand). 

J111nlilli1 1i ll l1 illli lil ll ill !Zii.AAWM;illllillllilil nTTl'TTTJn,; Bj&lnjca, n - · - . -Grum,/wou11r- - • - • - -- -~[Uilll!.l)l!l!l!•Jl~~i.W,!1'
11!:W'JMw.i1.~V'FE-~ 

l;.1-•~ 
Bild 39. chnitt durch den Untergrund bei Jamnica. 

Die Ungun t der rundwa serverhältni se bedeutete also eine chwächung 
der ohnedies im Hinblick auf die dicht gegenüberliegende und beherrschende 

cianka" gefährdeten Jamnica-Dorf· tellung. 
" Die von Natur au ungünstig te telle fiel hier mit der taktisch un­
günstig ten telle zu ammen. 

~ 
,4 
~-t 
\ 
,- schnilf· 

t 

<Jrunori&S· 

Bild 40. Abdichtung für Stollen (Fuchslöcher) im Löß-. und Lehmboden Galiziens. 
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Die übrigen tellung abschnitte, abgesehen von dem Abschnitt dicht süd­
lich von Jamnica, wiesen im wesentlichen günstigere Wasserverhältnisse auf 
(s. Kartenskizze) und ermöglichten die Anlage schußsicherer Einbauten. 

Da der Lößboden das Oberflächenwasser durchsickern läßt, bedürfen die 
in ihm minierten tollen (Fuchslöcher) einer A.bdichtung, die aus obiger 
Skizze ersichtlich ist. 

2. Grabenausbau im Hinblick auf die Standfestigkeit 
des Bodens . 

Mehrfach wurde in den Lößgräben die in Bild 41 darg,estellte Erscheinung 
beobachtet. 

Bild 41. Abrutschung der Rückenwehr infolge eingerammter Haltepflöcke. 

Die niedrige Fa chinenwand der abgeböschten Rückenwehr wurde durch 
Drahtverankerung gehalten. Die Neigung des Lößbodens zur Loslösung von 
Schollen (namentlich bei Durchwässerung) wurde durch die eingetriebenen 
Haltepflöcke unterstützt, die aus der Laga a in die Lage b gerieten. 

Dadurch wird das Widerstandsvermögen der Rückenwehr gegen Artillerie­
feuer geschwächt. Richtiger erscheint es, in die abgeböschte Rückenwehr keine 
Eingriffe zu machen, vielmehr die niedrige Faschinenbekleidung der Rücken­
wehr durch dicke Rammpflöcke (von etwa 15 cm Durchmesser) zu stützen. 
Im Lößboden lassen sie sich leicht genügend tief eintreiben, um als Widerlager 
gegen den Rutschungsdruck der Rückenwehr zu dienen. 

Da feindliche Zerstörungsfeuer hatte schon am 6. und 7. die Stellungen 
gegenüber tanislau stark beschädigt. Die Eingänge der Fuchslöcher 
wurden leicht zusammengedrückt. Geschosse, die in der Nähe des Grubenrandes 
einschlugen, bewirkten starke Verschüttungen des Grabens. 
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Rammpf'lock 

t 
Fasd,inen 

Bild 42. Grabeua.usbau im Hinblick auf die Standfestigkeit des Bodens. 
Ersatz der Drahtverankerung durch Rammpflock. 

III. D ic t 11 ungen an der J u trena-Gora. 

Die neue Hauptkampf tellung lief in halber Höhe am Ostabfall der Jutrena­
"Jora; ie war noch nicht fertig au gehoben, eben o die Kammstellung auf der 

Jutrena (Jutrena- tellung). 
Wenn auch der Verlauf der Ereignisse es überflüssig erscheinen läßt, so 

ollen doch die folgenden Ausführungen zeigen, inwiefern die Bodenbeschaffen­
heit einen ver türkten usbau der tellungen an der Jutrena ermöglicht hätte. 

Die Möglichkeit eine flankierenden Artilleriefeuers von der cianka her 
owie die Tat ache daß die tellungen an der Jutrena und die Annäherungs­

wege in die Hauptkampf tellung tark eingesehen waren, erforderten sowohl 
a) chußsichere Einbauten als auch b) gedeckte nnäherungswege und schließ­
lich c) Unter tand gruppen zur gedeckten ufstellung von Reserven möglichst 
nahe den tellungen an der Jutrena, zumal die Kampfstellung al Artillerie-
ch11tz telltmO' hiitl cli n n mü en. 

a) chuß- und bomben i here Einbauten hätten im allgemeinen sowohl 
in d r Hauptkampf tellung als auch in der Jutrena- tellung keine besonderen 
Wa er chwierigk iten angetroffen. ur im üdlichen Teil der Hauptkampf­
, tellung (beider eit d r chieß tand-Mulde) mußten wasserführende chotter 
vermieden werden, die in der äh de Landwehrrieg~s einen tollen sogar 
im Hoch ommer zum Er auf en gebracht hatten. 

b) Zur chaffung iner gede c kt n • nnäherung in die Jutrena- tellung war 
die eit bea b ichtigt, dem 3. Arm ekommando vorzuschlagen, den trockenen 
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und gün tige 
Verkehr tunnel 
zunutzen 2• 

rbeitsbedingungen bietenden Tonsockel zur Anlage eines 
und zur Verbindung der Fuchslöcher unter sich aus-

c) Unterstand gruppen zur Aufstellung vo ' Re erven 
tellungen konnten damit verbunden werden. 

vor den Artillerie-

IV. Die Lomnica- tell ung. 
Nachdem dem Feinde der Durchbruch gelungen war, fiel den rückwärtig~n 

tellungen und be onders der Lomnica- tellung erhöhte Bedeutung zu .. Die 
geologischen ErkundunO'en in der Lomnica- tellung ergaben folgende praktische 

Folgerungen: . nh · · 
1. Dem Zusammenrut chen der rückwärtigen tellungen ~-uß _von vor erein 

durch eine den jeweils vorhandenen geologi chen Verhaltmss~n B:echnung 
tragende Entwässerung entgegengearbeitet werden. Stellung teile die w~gen 
ihrer Bodenbeschaffenheit zum Zusammen- und Abrutschen besonders neigen, 
mü en von vornherein dementsprechend geschütz~ werden. ~s wurden um­
fangreiche chäden dieser Art beob~htet, die mcht nur die. aufgewandte 
Arbeit illusorisch machen und neue erfordern, sondern auch im Ernstfalle 
die Verteidigungsfähigkeit der tellung herabdrücken. . 

2 Es wurden Abzug gräben im Löß beobachtet, die wegen der germgen Stand­
. fe tigkeit des nassen Löß- und Lehmbodens ~usammengerut~cht waren. 

Werden Abzugsgräben angelegt, so müs en sie hiergegen geschutzt werden, 
damit sie auch wirken können. . .. d d 

3. Das in der tellung stehengebliebene Was er durchfeuchtet die Wan e un 
unterstützt das Zu ammenrut chen der Gräben. 

4 Werden die rückwärtigen tellungen bei tarkem Regen~etter _bezog~n, was 
· bei Einnahme der Lomnica- tellung der Fall war, un~ i t keme wi~ksame 

oder überhaupt keine Entwässerung vorh~"?-den, so wird dadurch die Ver­
teidigunO' fähigkeit der tellung herabgedruckt. 

5 De weiteren wäre es für die im Kampf erschöpften Truppen wertvoll, wenn 
· ie beim Beziehen der Aufnahme tellung wenigstens einige in der Stellung 

elbst angelegte Brunnen vorfänden. Auswahl und Aus?au der ~runnenstellen 
auf Grund geologischer Begutachtung. Nahe oder unmittelbar m der S~ellung 
gelegene Q u e 11 e n wurden eben o wie günstige . B r~~e~ste~e~. des oftere~ 
fe tge tellt. Ihre Herrichtung zur Benutzbark_eit fur die emruckende Be 
atzung i t ohne be onderen Aufwand zu erreichen. 

V. Be chaf:fung von Betonkie und and. 
Ausbau der nmarschwege. 

Abgesehen von dem Bedarf für betonierte Bauten bei J amnica ·war die Nach­
frage für Kies und and zum A~_sba~ der Stellung rege. 

Nach den geologischen Verhaltm en waren brau~hb~re _and vorkommen 
im Bereich der tellungen kaum zu erwarten. Nur nordhch ielec konnte un-

2 Die bezüglicher mündlicher Vortrag beim Generalstabschef der k. u. k . 
15. Inf.-Truppendivi ion hatte am 4. 7. 1917 stattgefunde?- __ und a~ 6. 7_. 1~17 
Vortrag über Verlegung der tellung bei Ciezow (Ploskihohe) berm P10mer-
kommandeur der 83. Inf.-Div. 
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mittelbar hinter der 1. Linie eine mehrere Meter mächtige Sandschicht nach­
gewiesen werden. 

Für örtliche Kiesgewinnung im Gebiet der Stellungen dagegen waren die 
geologi chen Verhältnisse günstig. 

Der Ausbau der Anmarsch- und Verbindungsweg~ (z. B. Höhenweg Bahn­
hof Ciezow- Krylos, wichtig für seitliche Truppenverschiebungen und Muni­
tion zufuhr) war in dem Raum von Hali z erst in jüngster Zeit ernstlich in 
Angriff genommen worden. Um den großen Bedarf von traßenbaugesteinen zu 
decken und gleichzeitig ge iebten Betonkies, Splitt und Sand für den Ausbau 
der vorderen Stellung bei Jamnica-Ciezow in ausreichenden Mengen zu er­
halten, war geologischer eits auf ein günstig an der Bahn gelegenes Kies- und 
Sandvorkommen zwischen Wistowa und Podhorki hingewiesen worden. Die 
Aufstellung eines Steinbrechers neb t Siebtrommel (in Stryi unbenutzt vor­
handen) wurde vorgeschlagen owie Ausnutzung der Vollbahn, ferner der 
deutschen Feldbahn Bednarow- Komarow zur Abfuhr von Kantschotter, Rund­
schotter, Splitt und and nach mehreren Verteilungsstellen unmittelbar hinter 
der Front. 

Zusamm,enstellung der Vorschläge für den Straßenbau: 
1. Kein Gips als Decklage 1 [ geweichten Löß und Lehm verschluckt. 
2. Packlage notwendig 1 Lose aufgeworfene Rundschotter werden vom auf-
3. Kein Rundschotter als Decklage, sondern Kantschotter und Splitt. 
4. Maschinelle Zerkleinerung von grobem Rundschotter zu Kantschotter und 

Splitt mittels Steinbrecher. 
5. Verwertung des Vorkommens zwischen Podhorki und Wistowa zu einer zen­

tralen Versorgungsstelle mit Bahntransport nach Ladestellen für Fuhrwerke. 
Nebenprodukte sind Splitt und and; zugleich Material zum Betonieren. 

6. Plätze für neue Kiesgruben zum Teil geeignet für fahrbare Steinbrecher. 
7. Ausnutzung des Feinsand- und Sandsteinvorkommens bei Wojnilow. 
8. Möglichst viel Sand in den traßenkörper; günstig für innere Entwässerung 

und Tragfähigkeit des Untergrundes. 

Endergebnis: Der Durchbruch bei Stanislau bietet ein lehr­
reiches Beispiel für die Einsatzmöglichkeit geotechnischer Gelände­
energie: Jutrena-Gora und Ploski-Höhe boten wehrgeologisch gün­
stige Bedingungen, die aber zur Widerstandsleistung nicht aus­
genutzt werden konnten. Die zus·ätzliche Wehrverstärkung dieser 
Reliefelemente kam nicht zur Geltung. Die Stoßkraft an der Ein­
bruchsstelle machte sich bis Kalusz geltend, wo die vorbereitete 
Aufnahmestellung eingebeult wurde, wo aber an der vorbereiteten 
„Armeestellung" die großangelegte Russ,enoffensive ihr Ende fand 
(siehe Kartenskizze Bild 44 ). 

Wehrgeologische Bemerkungen 
über das Durch bruchsge biet bei Koni uchy. 

Gleichzeitig mit der Offensive der russischen 8. Armee bei 
Stanislau südlich des Dnjestertals setzte nördlich desselben die 
Ma-Na-Te-Bücherei: 32. Mordziol. 7 
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ru i ehe 11. Armee auf der Linie Tarnopal- Lemberg zum Durch­

bruch an ( i h Karten kizz in der nlage ). In diesem Frontstück, 

dem linken Flügel der deutsch n üdarmee, lagen zwei schon lang 

umkämpfte Br nnpunkte: die Zlota-Uora (411 m) nördlich der 

Eis nbahn tation Zborow und die Mogila-Höhe (394 m) süd­

westlich von Zborow selb t. u h östlich gegenüber .Koniuchy 

lag der Russe auf dem Höhenkamm und ebenso am Südende des 

Einbru h gebi t , nämlich östlich von Brzezany. 

Auf der Zlota-Gora hatte sich schon früher der Russe weiter 

w_estlich vorgearbeitet. Die österreichisch-ungarischen Truppen 

hielten aber zähe an der Höhenstellung fost, die stark ausgebaut 

wurde. Hier hielt die Front, ebenso weiter südlich an der Mogila­

Höhe, die zum nördlichen Drehpunkt der Frontverschiebung ward. 

An der Mogila wurde zeitweise auch miniert, wozu Kriegsgeologe 

Ewald Banse die geologische B gutachtung durchführte. Relief­

gestaltung, geologischer Aufbau und Stellungsverlauf treten hier 

in so klare gegenseitige Beziehungen, daß sie zu Lehrzwecken dar­

gestellt werden sollen: die Mogila ist ein nach Norden vor-

pringender Bergsporn, um den das Tal der Mala Strypa nach 

Zborow zu üdöstlich umbiegt und zu einem ungangbaren Sumpf­

gelände wird. Durch diesen unwegsamen Talboden war die russische 

tellung an der Mogila an ihrer rechten Flanke und im Rücken 

ge chwächt und lag zudem tiefer als der Beherrscher der Mogila. 

Verg bens versuchte schon im März 1917 der Russe di,e Höhe zu 

gewinnen. uch hi r wurde - wie an der Zlota-Gora - unsere 

tellung unter Au nutzung der geologischen Verhältnisse verstärkt 

ausgebauL (im egensatz zu dem zuvor besprochenen Lehrbeispiel 

an der J amni a-Lü ke ). Der geologische Aufbau ist hier einfach: 

den ockel der Mogila bilden die Mergelkalk,e der oberen Kreide 

(Senon), die am Westfuß der Mogila (gegenüber Korszylow) eben 

noch zum Vor chein kommen. Darüber lagern Tertiärschich ten, 

die mit tonigen M·ergeln beginnen und von Meeressanden, 

stellenw ise and tein, überlagert werden. Darüber folgt harter, 

zum Teil plattiger Algenkalk. Löß überdeckt mantelförmig den 

ganzen Höhenrücken. Außerdem ist die Möglichkeit gegeben, zur 

V rmeidung der Kalkschichten zunächst im Löß vorzugehen und 

dann durch enk- oder Schlepp chacht die &ndschicht zu erreichen. 

Die hier erkundeten Verhältnisse, die für einen großen Teil 

Podoliens mehr oder weniger abgewandelt g,elten, bieten auch für 

den Osten gute Beispiele, wie stark mineurtaktische und stellungs-
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technische M3:ßnahmen durch den planmäßigen Einsatz der Wehr­

geologie Nutzen ziehen können. 

:iJnse~ ~inführender Rundgang durch die Erfahrungen des Welt­

krieges ist beendet. In Elsaß-Lothringen und Ostfrankreich haben 

wi~ begonnen, :7on_wo aus auch dieKriegsgeologie ihrenAnfang nahm. 

W 1r wurden hmemgeführt in die große Schichtstufenlandschaft mit, 

ihren ?~utschland zugekehrten Steilrändern, den naturgegebenen 

Krafthmen des französischen Bodenrelief . Weit in den Norden 

Frankreichs ziehen sich die Steilstufen der Schichttafeln, im Artois 

und Boulonnais kehren sie ihren Abfall dem flandrischen Hügel­

lande zu, dem zweiten wichtigen Lehrgebiet für die deutsche 

Kriegsgeologie. Dort, wo die letzte deutsche Offensive angesetzt 

war, lernten wir den militärischen Wert einer geologischen Land­

schaftsschau kennen. Auf dem Wege nach dem Osten versuchten 

wir einen Einblick in den Bauplan ·des deutschen Landschafts­

reliefs zu gewinnen. Im südbaltisch-rus·sischen Raum trafen wir 

sodann eüien einfach gegliederten Aufbau j ner mächtigen uf­

sch ü ttungsdecke glazialer Ablagerungen, die westwärts bis zum 

Niederrhein ausläuft. Schließlich lernten wir in Podolien und a­

lizien ausführliche Beispiele kriegsgeologis,cher Mitarbeit beim 

Stellungsbau kennen, deren Erfahrungsnutzen aber durchaus nicht 

auf den erstarrten Stellungskrieg beschränkt zu bleiben braucht. Es 

verdient hervorgehoben zu werden, daß gerade die jüngsten Er­

fahrungen unser,er so kriegserfüllten Zeit die unverminderte Be­

deutung geologischer bzw. geotechnischer Geländeausnutzung her­

a~sge~telH haben. Wir brauchen nur auf panien mit den augen­

blicklichen Kämpfen um die gewaltigen unterirdis hen Anlagen der 

Be~gfestung Teruel zu blicken oder auf den chinesisch-japanischen 

Kriegsschauplatz, wo Stellungsbau, Tankfallen, perren, Über­

s~hwemmungsab_wehr, Wasserversorgung, Gestein gewinnung und 

d1~ anderen Tätigkeitszweige der Kriegsgeologie dauernd eine Rolle 

sp~elen un~ noch mehr in den weiteren Phasen dieses Entscheidungs­

krieges spielen werden. Daß die Japaner, zusammen mit anderen: 

Wissenschaftlern, auch ihre Geologen in die Kampfzone ,ent­

sandt haben, ist bereits von den Berichterstattern nach Europa ge­

meldet worden. Möge es von denen gehört werden, die es :mgeht ! 

1 Sehr ü?ersichtlich sind die Erfolge der Krieg geologie dargestellt in: 

Boelke, Knegsvermessungen und ihre Lehren. E. . Mittler & ohn Berlin 

1920. - Die allgeme~n~n Gesichtspunkte der Landesverteidigung beleuchtet ein­

drucksvoll: Ludow1c1, Totale Landesverteidigung. 
7* 
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Bild 44. Die russische Juli-Offensive 1917 in Galizien. 
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Torfmoorboden bei Kolberg; hoher Grundwasserstand, der Einbauten erschwert oder unmöglich 
macht. Befahrbarkeit äußerst ungünstig. 

Glaziallandschaft mit Trockental. Plateau und Höhenrücken (im Hintergrund) sind aus glazialen und 
fluvioglazialen Sedimenten aufgebaut und wehrgeologisch vielfach günstig. Der Talgrund führt in einiger Tiefe 
einen Grundwasserstrom. Das Tal ist die rückwärtige Fortsetzungßer Halderslebener Förde. 



Aufbau einer fluvioglaziulen Sand-, Kies- und Grobsdiotter-Ahlagerung. Einbauten erfordern 
sofortige11 Ausbau, da die tandfestigkeit dieser Lockerschichten gering ist. Bei Beschuß starke Gesteins­
splitterwirkung. Große Wasserdurchlä sigkeit. (Mecklenburg.) 

Endmoränenwall (von iru1en gesehen) der nordischen V rgletscherung. Die W allbögen sind aus wirr ge­
lagerten Block- und groben eröllmas en auf die im Untergrunde durchziehende Grundmoräne (Geschiebe­
mergelschicht) aufgesetzt. Jüttener Berge bei chleswig. 

Oberflädie eines holsteiner Endmoränenwalls mit Blockstreuung. Eingraben schwforig. Die 
,,Findlings"-Blöcke dienen seit altersher zur Gewinnung von Nutzgesteinen. 

Durch Eisdruck gestauchte Grundmoräne bei Kiel. Der bankige Geschiebemergel zeigt deutlich die Zu­
sammenschiebung. Sehr standfest und tragfähig. Wehrbaugeologisch günstig. 



Böhmi ehe Tallandschaft der Elbe. Blick elbabwiirts bei Czernosek unterhalb von Leitmeritz. Der 
Talgrund wird von der i derterrasse eingenommen. Darüber Reste der Talhangterrasse und über .dem 
Haupttaleinschnitt die Plateauterrasse (vgl. Bild 24', eite 4~) . Im Hintergrund Basaltkuppen des „Böhmischen 
Mittelgebirges"; in der Mitte der „Donnersberg"_ (835 m). 

RheintaJlandschaft bei Oberwesel. Besonders deutlich ist hier der Höhenunterschied zwischen 
den beiden Plateauterrassen (Rheini ehe Hauptterrasse). Alter Talhang der jüngeren Plateauterrasse 
(im Mittelgrund des Bildes). 

Innerer Bau eines Basaltkegels (Frauenberg bei Marburg). nter ei:ner Decke von Verwitterungsschutt 
trifft man auf die harten Basaltsäulen, 

Der Hohentwiel (Regau) istider Typus einer von jeher als Wehrberg dienenden Vulkankuppe. Sein Gestein 
ist nicht Basalt, sondern Phonolith. 



Schichtenstufen-Landschaft der chwäbischen Alb. Der „ lbrand" - eine typische Landstufe -
bei euhausen im Ermstal. Im Hintergrund Zeugenberge - ein Gegenstück zu den Maashöhen (Cöte lorraine) 
südlich von Verdun (vgl. Bild 2 auf eite 16). 

Gebirgskette im Schweizer Jura - al Typus einer Gewölbe-Falte mit erosivem Quer­
schnitt (Kluse). Auf einer zweiten Gewölbefalte steht der Beschauer. Dazwischen das Längstal von 
Münster. ~ Granit GZZZ] Kristalline Schiefer 
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Verwerfungen 

Melibocus 17m 

a Diluviales und alluviales Aufschüttungsgebiet des Rheingrabens. b Diluviale Terrasse. c Staffelbrüche der Bruch­
stufe. d Vorbergzone der Bruchstufe. 

Der Abbruchrand des Oberrhein-Grabens bei Zwingenberg a. d. Bergstraße. Das kristallene Gesteinsmassiv 
des vorderen Odenwalds (Melibocus) bricht an lang hingehenden Bruchspalten staffelförmig zum Rbeintalgraben ab. 
Eine „Vorbergzone" ist in halber Höhe über der Rheinebene hängen geblieben; daran angelagert die Bergsträßer 
Diluvialterrasse. In der Rheinebene selbst reichen die diluvialen Rheinaufschüttungen reichlich 400 m unter die 
Oberfläche hinab. 



Geb 
schni 
Mür. 

adcter Kalkfelsboden; Zerfall durch schroffen Temperaturwechsel; keine Eingrabungsmöglicbkeit; 
stärkste plitterwirkung bei Beschuß. (Algerien.) 

Axenstraße am Vierwaldstättersee mit dem Breitenstock (3074 m) im Hintergrund. Befapiel 
für Tunnelgalerien in standfest m Gestein. Vergleich e analoge Einbauten als Wehranlage am Felsen 
von Gibraltar! 




